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Mer und-er Stahlhelm.
Kari-Vonze Köhm will..de« Elahlhelm laputt-

schlage«
Der «Bayrische Kurier" veröffentlicht den

Wortlaut eines unter dem 11. Dezember 1931
von den beide» Vundesführern des Stahlhelms
an Hitler gerichteten Antwortschreibens, das
sich mit Auseinandersetzungen über die Harz¬
burger und Thüringer Vorgänge und Bekämp¬
fung des Stahlhelms durch nationalsozialistische
Unterführer besaht. Weiter wird in dem
Schreiben bemerkt, dah von dem obersten SA -
Führer Rohm  die feste Absicht verkündet
«erde, den Stahlhelm zu zerschlagen
»der ihn sich einzugliedern. Eine durch Mit-
»irkung der NSDAP , gebildete nationale Ne¬
uerung werde innen- und auhonpolitischin

eine so ernste Lage kommen, dah sie jeden natio¬
nalen Deutschendringend gebrauche. Bleibe
aber die Auffassungdes Herrn Röhm bestehen,
von der Hitler bisher nichtabgerückt
sei, dann treffe ihn die Verantwortung für das
Scheitern der endgültigen Machtergreifung
bzw. für den Verlust der errungenen Macht.
Der Stahlhelm ist zur Mitarbeit bereit, ein
politisch unfehlbares Dogma könne er jedoch
niemals zubilligen. Der Stahlhelm wolle auf
dem Boden der Gleichberechtigungund gegen¬
seitigen Achtung Mitarbeiten. Jede andere Be¬
handlung lehne er jedoch entschieden ab.

Gift in Likörflascheu.
Tragödieauf dem Müllabladeplatz.

Zn Kopenhagen  find mehrere Arbeiter
an Vergiflu ngserscheinuiige il schwer erkrankt,'
der eine der Verunglückten verschied nach
furchtbaren Schmerzen. Die Arbeiter hatten
ruf einem Kopeichagener Müllabladeplatz

mehrere Flaschen gefunden, die nach ihrer Be¬
schriftungmit Likör, in Wirklichkeitjedoch mit
Gift gefüllt waren. Die unglücklichen Finder
tranken das Gift für Likör . . . »

Schwindler und Verleumder.
Nazis«ad Kommunisten in edlem Wettstreit.

Zum Sprachrohr politischer Schmutzfinkereien
hat sich in letzter Zeit auch die „Rheinisch-West¬
fälische Zeitung" gemacht, die seit einigen Iah¬
ten gern im Dunkeln ihre minderwertige Po-
mik an allerlei untauglichen Objekten erprobt.
Otto Wels hat das genannte Blatt nunmehr
auf Grund des 8 11 des Pressegesetzes um die
Aufnahmefolgender Berichtigung ersucht:

Berichtigung. In Nr. 52 der „Rheinisch-
WestfälischenZeitung" vom 29. Januar
1932 wird unter der lleberschrift „Rund um
die Dinge" behauptet, ich bezöge neben
einem Parteigehalt von 18 90V NM. noch
von der Drahtlosen-Dienst-A>-G. 12 909
Reichsmark. An anderer Stelle des glei¬
chen Artikels werden diese Einnahmen in
«Ziehung gebracht mit „materiellen Mög¬
lichkeiten zu „würdiger" Repräsentation".

Das ist unwahr.  Wahr ist. dah ich we¬
der ein Parteigehalt von 18VVV RM. er¬
halte noch irgend etwas  von der
Drahtlosen-Dienst-A.-E. beziehe.

Berlin, den 2. Februar 1932. gez. Otto
Wels. M. d. R.

.. .Mau darf nun gespannt sein, an welcher
und Lei welcher öffentlichen Person das

Blatt seine demnächst wieder fälligen Schmutz-
pntereieil ausüben wird.

Die „Welt am Montag" in Berlin bereitet
kommenden Wahlkampf mit einer illustrier¬

en kommunistischen Glosse über Otto Braun
dre trotz ihrer Albernheit doch einer Kor-

I»i„ * bedarf. Otto Braun hat die Zeit vor
rGeburtstag  und während seines 99. Ge-

nus Gründen, die jeder taktvolle
!e>„ ^ ^ würdigen weih, fern von Berlin bei
bra»^ Ewer schwerkranken Frau ver-
k«.wt> die, wie jeder Eingeweihte weih, nur

rch den Aufenthalt in dem milden Klima
eine Lebensverlängerung erfahren

bat?, bnt dort bei seiner Frau im Kur-
wau. -Ee Velita gewohnt, dem es nun-

^ " edersährt, von der „Welt am Abend"
aekte„»???bhotel der reichsten Leute der Welt
b ?°wpelt zu werden.
auckbürste sich die „Welt am Abend"
wand, eigenen Gesinnungsgenossenge-
dem denn Zimmer an Zimmer mit

Präsidenten Braun wohnte ein
eifria an, ^ ertveter der Sowjet-Regierung, der
«en adnâ ??r ^ ngen mit einem dort ansaffi-
Abend- Eelüinann psloq und der seine
Zurück "^ ^ wie Otto Braun , in stiller
sondern ^ seiner kranken Frau,,
Wit den im eifrigen Tanz in der Bar
"erbracko- a/ *" eines hochadligenMagnaten
schewistM- pflegen sehr zahlreich bol-

Grohen dort abzusteigen. die nun- f

mehr wohl alle von der „Welt am Abend" ge¬
rüffelt werden dürften. Die „Welt am Abend"
stellt gegen die Photographie des Monte Ve¬
lita die eines sehr kleinen bescheiden aus¬
sehenden Häuschens, von dem sie erklärt, dah
dort einmal Lenin als Emigrant gewohnt habe.
Nun, dieses zwar kleine, aber immerhin mit
Warmwasser, Heizung und' elektrischen Licht
ausgestattete Haus ist recht komfortabel und
teurer als ein Zimmer im Monte Velita, so
daß Lenin seinerzeit zusammen mit dem Für¬
sten Krapotkin dort recht angenehm gelebt hat.

Wir können der „Welt am Abend" ver¬
sichern, dah Otto Braun, als er seinerzeit als
politischerEmigrant in der Schweiz lebte, weit
Primitiver gelebt hat als Herr Lenin und sehr
froh war, wenn er für 35 Centimes in Zürich
fein Mittagessen einnehmen konnte.

So sehen sie aus;
Me Zuchthäusler als Nazi-Waaderre-aee.

Zn Stnttgart sollte in einer zu heute ein-
berufenen und marktschreierischangekündigten
nationalsozialistischenPersammlung der frü¬
here Kommunist Felix Reumann
sprechen, der bekanntlich im Jahre 1925 vom
Deutschen Staatsgerichtshof wegen Mordes
in einem Fall, wegen Verabredung des Mordes
in sechs Fällen zum Tode und zu einer Zucht¬
hausstrafe von acht Jahren  verurteilt
wurde- Er hatte in der von ihm geleiteten
kommunistischen Terrorgruppe Attentate gegen
Generaloberstvon Seeckt, Hugo Stinnes , Vorfig

und den wüttembergischen Staatspräsidenten
Bolz vorbereitet. Diesen Mann wagten die
Nationalsozialisten als Redner  an-
zukündigen und das Stuttgarter Polizeipräsi¬
dium hatte die provokatorischen Plakate zu
dieser Versammlung genehmigt. In letzter
Stunde hat es sich nun, vermutlich unter dem
Einfluh von anderen Stellen, veranlatzt ge¬
sehen, den vorgesehenenRedner Neumann und
Heidemann aus Trier das Auftreten als Red¬
ner in öffentlichenVersammlungen aus Grund
der Notverordnung zu verbieten.

RI Füll ei« Lüg«« ?
Kings um Sildburghausen.

Aus Weimar wird uns berichtet:
Am 27. März 1939 brachte die sozialdemo¬

kratische Presse die Meldung, dah die thüringische
Regierung beabsichtige. Hitler zum thüringischen
Staatsbeamten zu bestellen, um ihm auf diese
Weise die Möglichkeit zur Erlangung der
thüringischenbzw. deutschen Staatsangehörigkeit
zu verschaffen. Diese Pressemeldungveranlahte
den demokratischen thüringischen Landtags-
äbgeordnetenKallenbach  am 28. März 1930
folgende schriftliche Anfrage  an die Re¬
gierung zu richten: „Ich frage die Regierung:
ob es zutrifft, dah sie dem an einem hochverräte¬
rischen Unternehmen gegen das Reich führend
beteiligt gewesenen staatenlosenAdolf Hitler die
Erlangung der thüringischenStaatsangehörig¬
keit ermöglichen will dadurch, dah sie ihn pro¬
forma als thüringischen Staatsbeamten anstellt?
Glaubt die Regierung es mit ihrer Amtspflicht

vereinbaren zu können, das thüringischeStaats¬
beamtengesetz mit der scheinbarenAnstellung
Hitlers als Beamten lediglich zu dem Zwecke be¬
nutzen zu können, die sonst der Einbürgerung
Hitlers entgegenstehendenHemmnisse zu um¬
gehen und Hitler dadurch einen persönlichem
Gefallen zu erweisen?" Auf diese Anfrage er¬
teilte das - thüringische Staatsministerium am
15. April 1930 folgende schriftlicheAntwort:
„Die Staatsregierung hat nicht die Ab¬
sicht , Herrn Adolf Hitler den Erwerb d'er
thüringischen Staatsangehörigkeit dadurch zu
ermöglichen, dah sie ihn pro forma als thürin¬
gischen Staatsbeamten anstellt, gez.: Baum,
Staatsminister ." Mit der Beantwortung der
Anfrage hat sich, seinerzeit das Eesamtkaoinett
beschäftigt. An der Sitzung hat Fr ick, wie
der „Soz. Pressedienst" versichertwird, selb 0
t e i lg enommen.

Vom Nimbus zur Lächerlichkeit?
Weder Hitler noch Frick können zur Präsidentschaft kandidieren.

Das „Verl. Tageblatt" zieht aus den seiner¬
zeitigen Vorgängen in Weimar den folgenden
Schluß: «Da sich Hitler durch seine Ableugnung
der Hildburghauser Einbürgerung erneut zur
Staatenlosigkeit bekannt hat — er liiht auch
aus seinen Eid in dem Prozeh Scheringer ver¬
weisen, wo er im Herbst 1939 den Mangel der
deutschen Staatsangehörigkeit beschwor— und
da nach der Enthüllung von Weimar für ihn
keine Aussicht auf eine echte Einbürgerung be¬
steht, scheidet er definitiv alsKandidat
für die Präsidentenwahl  ans . Auch

Herr Frist» der einer disziplinarischen
Untersuchung  entgegensteht, kann dafür
nicht in Betracht  kommen . Worauf sich
somit die Siegeszuversichtder nationalsoziali¬
stischen Partei für den kommendenWahlkampf
gründet, ist nicht zu sehen. Der Gendarm von
Hildburghausen steht zwar noch an der Spitze
seiner Partei , aber sein Nimbus löst sich in
Lächerlichkeit  auf . Eine Partei , die sich
eine so kompromittierte Führung gefallen läht,
wird niemals berufen sein, in der deutschen
Politik das entscheidende Wort zu sprechen.

Ist Mer österreichischer Seseeieue?
Ist « seinerzeit nur in den deutsche« Heeresdienst eingelreten. um i« seiner

Heimat nicht eingeweert zu werden?
Das Polizeigenie Frick hat mit seiner Er¬

nennung Hitlers zum Eendarmeriekommissar
von Hildburghaujen einen Schuh ins Schwarze
getan. Er hat nicht nur sich selbst und die
Hitlerpartei in ihrem wahren Wesen enthüllt,
sondern auch einen großen Teil des reaktionären
Spießbürgertums!

Man mutz sich ansehen, wie sich die Rechts¬
presse zu den Enthüllungen über Fricks Schie¬
bungen verhält ! Diese Leute, die über sozial¬
demokratisches Parteibuchbeamtentum zetern,
die mit geschwollenen Worten von Sauber¬
keit in der Verwaltung  reden , suchen
alle mehr oder weniger die unsaubere und auch
persönlich im höchsten Matze unverständige
Schiebung des Herrn Frick zu bagatellisieren
oder zu decken. Sie zeigen plötzlich ihre wahre
Denkungsart. Das letzte aber ist, daß rhnen
jedes Eefühlsvermögen dafür abgeht, was es
für eine im Vordergrund des politischen Lebens
stehende Persönlichkeitbedeutet, wenn eine so
dummdreisteund lächerliche Schiebung mit ihr
gemachtwird. Wir erhalten eine neue Bestä¬
tigung dafür, daß der Begriff der Würde  bei
den reaktionären Spießbürgern vom Schlage der
Frick, Hitler und Compagnie unbekannt  ist.

Im übrigen ziehen sich die faschistischen Par¬
teizeitungen hinter die Ausrede Hitlers zurück,
daß er die Fricks che Schiebung nicht
gewollt  habe, und daß Frick seine Vemühun- 1

gen daraufhin eingestellt habe. Diese Ausrede
aber stößt mit Recht auf Unglauben!  Frick
hat gewußt, was er tat , und er hätte dixse
Amtshandlung, die nicht nur ihn, sondern auch
Hitler schwer kompromittierenkonnte, nicht ohne
Zustimmung Hitlers vorgenommen!* Wir er¬
fahren außerdem folgendes aus München:

Die Erklärung des Braunen Hauses, dah
Hitler Fricks Schiebung abgelehnt habe, wird
hier von niemandem geglaubt. Man hört von
verschiedenen, unbedingt zuverlässigenSeiten,
dah vom Braune» Haus mehrfach Anspie¬
lungen  daraus gemacht worden sind, daß
Hitler bereits deutscher Staats¬
bürger  sei und es urkundlich Nachweisen könne.
Die Ueberzeugungist allgemein, daß Hitler jetzt
schwach macht und das Dokument verleugnet,
das er bisher als wertvollen Besitz
sorglich gehütet hat,  weil er fürchtet,
sich unsterblichlächerlich zu machen.

Hitler wird im übrigen niemals einen
Kampf um seine Einbürgerung hart und ent¬
schlossen durchfechten, er wird immer mit irgend
welchen Ausflüchten schwach machen, wie er
jetzt nicht wagt, die Plattform zu benutzen, die
Frick ihm gebaut hat ! Das hat seinen guten
Grund; denn, so teilt heute der „Sozialdemo¬
kratischePressedienst" mit, bei einem Kampfe

darum würde restlos geklärt werden, dah er
österreichischer Deserteur  ist ! Er hat
sich als kerngesunder23jähriger junger Mann
der Militär dien st Pflicht in seinem
Vaterlands entzogen!  Er hat dies
selbst in seinem Buche zugestanden. Man macht
nicht viel Aufhebens davon, daß er sich bei
Kriegsausbruch in Bayern freiwillig gemeldet
hat ! Seine Propagandisten stellen es so hin,
als habe er den Mittelmächten eine Gnade da¬
mit erwiesen, daß er in einem ihrer Heere ge¬
kämpft habe, und daß er dafür besonders be¬
lohnt werden müsse! Wenn er als 25jähriger
kräftiger junger Mann sich in Bayern freiwil¬
lig gemeldet hat, so hat er damit nur verhin¬
dert, dah er in Oesterreich seiner Heeres Pflicht
Nachkommen mußte, und daß er wegen sei¬
ner Desertion zur Verantwortung
gezogen worden wäre!  Es besteht also
keinerlei Anlaß, Latz Hitler sich mit seiner Mel¬
dung zum Kriegsdienst in Bayern brüstet! Er
weiß das auch, und das ist der Grund, warum
er jetzt schwach macht und Frick allein in
der Tinte sitzen läßt!
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Siebzehn Todesopfer einer Explosion.
Schwerer Unfall in Amerika.

sNeuyork,  3 . Februar. Radiodienst.)
Bei der gestrigen Explosion des Tankdampsers
„Vidwell" in Makushook(Pennsylvania) sind
insgesamt 17 Personen ums Leben ge¬
kommen.  Unter den Toten befindet sich ein
Hamburger Seemann. (Bergt. „Perm. Nachr.".)

AMbirrghausen.
Zu dem dem Reichsinnenministerium Aber¬

sandten Bericht über den VersuchDr. Fricks,
Hitler durch Ernennung zum Gcndarmeric-
Kommissar einzubürgern, erfahren wir von
unterrichteter Seite, dag die Prüfung des vor¬
liegenden Materials durch die zuständigen
Stellen noch nicht abgeschlossen  ist . Sie
geht in erster Linie dahin, festzustellen, ob durch
die Aktion des Staatsministers Frick Hitler
rechtswirksam zum Beamten ernannt und er
dadurch die deutsche Staatsangehörigkeit erwor¬
ben hat und ob überhaupt Staatsminister Frrck
irgendeine Urkunde an Hitler übersandt hat.

Aus Weimar  wird gemeldet: In der An¬
gelegenheit der Ernennung Hitlers zun» thü¬
ringischen Staatsbeamten erklärt uns Staats¬
minister Baum  aus Anfrage, daß in der
heute stattsindenden Kabinettssitzung eine Er¬
klärung formuliert werden soll, durch die die
Ocffentlichkeitüber alles genauestensinformiert
werde. Man werde insbesondereStellung neh¬
men zu dem Vorgehen des Ministers a. D. Dr.
Frick ; außerdem aber werde auch die Frage
erörtert werden, ob das Verhalten der beiden
Ministerialbeamten  mit de» beamten-
rechtlichen Bestimmungen zil vereinbaren sei.

Der Doppelmord von Dortmund.
(Dortmund,  5 . Februar. Radiodienst.)

Die Dortmunder Polizei hat einen 28 Fahre
alten Mann verhaftet, der in dem dringenden
Verdacht steht, am Sonnabend aus dem Hinter¬
halt die zwei Männer erschossenund einen
werteren verletzt zu haben. (Wie gemeldet.)
Die Untersuchung ergab, das; der Verhaftete
Verletzungen an den Füßen hat, wie sie nur
beim Lauf in Strümpfen oder mit bloßen
Füßen entstehen können. Es ist festgestellt
worden, daß der flüchtendeMörder vom Sonn¬
abend ohne Schuhe lief und sich beim Ueber-
klettern von Stacheldrahtzäunen verletzt haben
mußte. Der Verhaftete bestreitet, an der Blut¬
tat irgendwie beteiligt zu sefn. Sein Alibi
weist jedoch große Unstimmigkeitenauf-

schlusses des portugiesischenMinisterrars nicht
an Oesterreich ausgeliefert werden. Das öster¬
reichische Auslieferungsbegehren stützt sich auf
ein Gesetz mit rückwirkenderKraft. Der portu¬
giesische Ministerrat macht geltend, daß infolge
dieses Tatbestandes die Verhaftung Ehrenfest'
zu Unrecht erfolgt sei.

Schutz für Geldvriefträgek.
In den Städten Oesterreichs  sollen die

Geldbriefträger mit ' Stahlruten , auf dem
Lande mit Revolvern  ausgerüstet werden.
Wiederholte Ueberfälle auf Geldbriesträger
sind die Veranlassung zu dieser Maßnahme.

Hindenburg.
(Berlin,  8 . Februar . Radio dienst .)

Die ersten beiden Tage für den Wahlaufruf
zugunsten der Hindenburg - Kandida-
tur  haben insgesamt 277 080 Unterschriftener¬
bracht. In Berlin beträgt die Zahl der Ein«
zeichnunge» jetzt 83 VOÜ. Auch aus dex Pro¬
vinz kommen Nachrichten von einer außer¬
ordentlich großen Anteilnahme.

KommuiMensAtvindel.
Die kommunistischen Zeitungen sind dauernd

gefüllt mit Nachrichten über Erfolge der REO -,
die zum größten Teil erlogen sind. Typisch für
diese Schwindeleien ist eine Meldung der kom¬
munistischenPresse aus Dresden. Darin wird
über marken Vormarsch der Opposition im
Steinarbeiter -Verband" geredet. Die Opposi¬
tion in der Generalversammlung der Dresdener
Steinarbeiter habe mit Ausnahme des ersten
Vorsitzenden sämtliche Sitze im Ortsverwal¬
tungsvorstand erobert, und der neue Vorstand
setze sich aus sechs Kommunisten, zwei Partei¬
losen und einem SPD .-Man » zusammen.

Wie steht's in Wirklichkeit? In der Zahl¬
stelle 1 der Dresdener Ortsverwaltung sitzt
überhaupt kein KPD .- oder REO .-Mann, und
in der Zahlstelle 2 sind in der letzten General¬
versammlung der erste Vorsitzende' und der erste
Kassierer, beide Sozialdemokraten, mit größter
Dreiviertelmehrheit gewählt worden. Der Ge¬
samtvorstand setzt sich aus fünf SPD .-,, zwei
KPD.-Männern und einem Parteilosen zu¬
sammen der der SPD . nahesteht. — Die ROF.
macht sich's bequem. Da sie über keine Erfolge
berichten kann, erfindet sie einfach welche.

Postraub bei Brünn.
Zn der Stadt Lieb au  bei Brünn wurde

im Postamt ein ungewöhnlicher Raub verübt.
Als ein Postbeamter einen Postsack mit 100 000
Kronen in den Ausgaberaum brachte, sprang
plötzlich ein unbekannter Mann hinzu, riß ihm
den Postsack aus den Händen und flüchtete. Als
die Postbeamten den Räuber verfolgen wollten,
stellte es sich heraus , daß der Täter im Vorraum
die Drähte der elektrischenLeitung herunter-

!Missen und mit der Türklinke verbunden hatte,
so daß die Beamten die Tür nicht aufmachen
konnten. Sie sprangen schließlich aus den Fen¬
stern, inzwischen war der Mann verschwunden.

Unheil auf einer Uebungsfahrt.
(Berlin,  8 . Februar . RadioLienst .)

Bei einer Uebungsfahrt von Staatsanwälten
und Richtern, die gestern abend unternommen
wurde, geriet der mit sechs Personen besetzte
Kraftwagen bei Neuen ins Schleudern, ttber-
schlng sich mehrere Male und blieb vollkommen
zertrümmert  liegen . Bon den sechs In¬
sassen ist der Staatsanwaltschastsrat Lettner
auf der Stelle getötet  worden. Die anderen
Insassen trugen mehr oder weniger schwere
Verletzungen  davon.

Kommuniftenverhaftnnge« in Berlin.
Aus siebzehn verschiedenen Ortschaften der

Berliner Umgebung wurden gestern abend 31
Kommunisten verhaftet, die in Nauen eine
nationalsozialistische Versammlung sprengen
wollten. Zahlreiche der Festgenommenonwaren
bewaffnet; sie wurden nach Feststellung ihrer
Personalien wieder entlassen. Ein Strafver¬
fahren wird folgen.

Fahrlässigkeit: Zuchthaus.
Vom Schöffengerichtin Darmstadt wurde

der mehrfach vorbestrafte I . Rahner aus
Biebrich wegen fahrlässiger Tötung zu elf Fah¬
ren Zuchthaus verurteilt . Rahner, der Mit¬
glied einer großen Diebesbande war, die durch
Mehdiebstähle das rhein-mainische Gebiet un¬
sicher machte und deshalb vor einigen Monaten
vom Frankfurter Gericht abgeurteilt wurde,
hatte im vorigen Jahr mit seinem Lastkraft¬
wagen Lei Arheilgen einen Schreinerlehrling
überfahren und getötet. Man fand die Leiche
Mischen Kühler und Kotflügel eingeklemmt.

Der Tod als Kunststück.
In einer Gastwirtschaft in OLerflocken-

bach  bei Weinheim an der Bergstraße führte
ein 20jähriger Tapezierer den Gasten gym¬
nastische Kunststücke vor. Plötzlich brach der
junge Mann mit einem lauten Aufschrei zu¬
sammen. Er hatte vergessen, daß er in seiner
Tasche ein offenes, feststehendesMesser trug.
Das Messer war ihm ins Herz gedrungen. Nach
wenigen Sekunden trat der Tod ein.

Sechs Flugzeuge vermißt.
Im Gebiet der Vereinigten Staaten wer¬

den augenblicklich sechs Flugzeuge mit 13 Per¬
sonen vermißt. Sämtliche Maschinen waren
in Sturm und Nebel geraten und infolgesessen
von ihrer planmäßigen Fluglinie abgeirrt.
Luftpatrouillen, Automobile und Motorboote
bemühen sich, die verschollenen Flugzeuge auf-
zusinden. Zn den Bergen Kaliforniens ent¬
deckte die eine der Patrouillen die verbrannten
Reste eines Großflugzeuges, das vor wenigen
Tagen mit sieben Passagieren abgestürzt sst.

Der Kamps um Ehrenfest.
Der in Portugal  vor einiger Zeit ver¬

haftete flüchtige Direktor der Wiener  Amstel-
Lank Ehrenfest  wird auf Grund eines Ve-

Trommelfeuer auf Schanghai.
Aus Schanghai  wird gemeldet: Die

japanische schwere Artillerie hat heute wacht
die chinesischen Stellungen erneut mit Trom¬
melfeuer belegt. Cs war von 8 Uhr ab noch
mit Unterbrechungenhörbar.

Schwere Bluttat.
In Berl  i n wurde in der Ostender Straße

der 27jährige Produktenhiindler Willi Kienas
mit mehreren Veilhieben über den Kopf tot
anfgefunden. Auch seine Frau  und sein 20
Jahre alter Stiefsohn  waren erheblich
verletzt. Unter dem Verdacht, die grausige
Tat begangen zu haben, wurden der 80 Jahre
alte KutscherFritz Krummweiß aus Weißensee
— der Haupttäter — und fünf Komplicen fest¬
genommen. Krummdeutsch wird beschuldigt,
seine Mittäter zu einem Rachefeldzug gedun¬
gen zu haben, um der Familie Kiemas, mit
der er schon feit längerer Zeit in Streitigkeiten
lebte, einmal wie er sagte — „eins auszu¬
wischen". K. hat die Tat bereits eingestanden.

Strolchereien.
Am Donerstag kam es in der Berliner

Universität  zu neuen Nazikrawallen. Ihre
Ursache hatten die „Demonstrationen", die sich
in den üblichen Schmählied-Gesängen, „Juden-
raus"-Rufen und Schlägereien äußerten, iu
dem Aerger der Berliner Nazi-Studenten über
das Ergebnis der letzten außerordentlichen
Scnatssttzung: wegen der Naziunruhen an der
Universität in der vergangenen Woche sind
vier Studenten,  unter ihnen zwei Nazis,
relegiert  worden ; auch hatte der Führer
der nationalsozialistischenStudentenschaft eine
Verwarnung erhalten.

Liebestragödie.
In Ludwlgshafen schoß gestern ein 27jähri-

ger Mann nach kurzem Wortwechsel aus seine
Braut,  die so schwer verletzt wurde, daß sie
bald nach dem Vorfall starb. . Der Täter be¬
ging Selbstmord.

Mord in Dresden.
In Dresden  tötete gestern abend in

einem Hausflur ein unbekannt entkommener
Mann einen in seine Wohnung heimkehrenden
Kaufmann. Die sich in Begleitung des Kauf¬
manns befindliche Haushälterin wurde schwer
verletzt. -

Schicksal der Magd.
Die wegen Ermordung ihrer Dienstherrin

im Jahre 1920 vom Schwurgericht Glogau
zum Tode verurteilte Dienstmagd W., die nach
der Urteilsverkündung zu lebenslänglichem
und dann zu 15 Jahren Zuchthaus begnadigt
worden war, wurde jetzt, nach elfjähriger Haft¬
verbüßung, wegen guter Führung aus dem
Zuchthaus entlassen.

Ein „schaumgeborener" Hermes.
Aus Rom wird gemeldet: Im kleinen Hafen

von Anzio  entdeckten mehrere Fischer etwa
40 Meter vom Ufer entfernt auf dem Meeres¬
grund eine Marmorstatue, die gehoben und ins
römische Nationalmuseum gebracht wurde. Es
handelt sich um eine gute Kopie des Hermes
Üogios, des Gottes der Redegewandtheit, eines
griechischen Werkes aus dem fünften Jahrhun¬
dert vor Christus. Der rechte Arm und die
Beine vom Knie abwärts fehlen. Die Bedeu¬
tung des Fundes wird erst festgestelltwerden
können, wenn die Statue von den Ablagerungen
des Meerwassers völlig gereinigt ist.

Goerdeler über Pceis-
ieniimgsmakimhmen.
Vor Vertretern der Presse wies der Preis-

kommissar Dr. Goerdeler  noch einmal
darauf hin, daß der Lebenshaltungsindex sich
gegenüber der Zeit zu Beginn der Preiskontrolle
um 6,3 Prozent und gegenüber dem Höchststand
im März 1929 um 20 Prozent gesenkt habe.
Der Preiskommissar verlangte mit allem Nach¬
druck, daß die Verbilligung sich bis zum letzten
Verbraucher durchsetze. Von besonderem In¬
teresse sei die Frage der Behandlung lang¬
fristiger Verträge. Bei Abzahlungs¬
geschäften  sei nur eine Erleichterung in der
Weise möglich, daß die Ratenzahlungen auf
einen längeren Zeitraum  verteilt und
sonnt kleiner werden. In der Frage der Pri¬
vattelefongesellschaften vertritt der Preis¬
senkungskommissar den Standpunkt , daß für die
Leistungen, die in der Gegenwart und in der
Zukunft fällig sind, eine Verbilligung eintretcn
mutz. Zu den sogenannten Risikoverträ-
gen  betonte Dr. Goerdeler, wenn ein Werk
durch langfristige Verträge an einen bestimm¬
ten Preis gebunden ist, statt in Zeit nieder¬
gehender Konjunktur eine Gleitklausel verein¬
bart zu haben, dann sei es eigene Schuld; es
kann nicht die Aufgabe behördlicher Stellen
sein, eine risikolose Wirtschaft zu schaffen.

Zum Problem dergebundenenPreije
kündigte Dr. Goerdeler eine Vereinfachung der
Verordnung an, in der bestimmt wird, daß auf
die Verpackung usw. der Ware der alte und der
neue Preis gedrucktwerden muß, damit der
Käufer die Preissenkung kontrollieren kann. —
Besonders schwierig sei die Frage der öffent¬
lichen Tarife. Die Senkungen seien teilweise
so niedrig, daß nach Ansicht des Pretskommlssars
geprüft werden muß, ob es nicht zweckmäßig
ist, nur bei der einen Kraft zu senken, statt die
Vorteile der Preissenkung zu verzetteln. Die
Schwierigkeitdieses Problems liegt auch darin,
daß die Finanzlage der Gemeinden und Ge¬
meindeverbände sich katastrophal verschlechtert
hat. Diesem Problem ist nach Ansicht Dr.
Eoerdelers nur durch eine verwaltungsrecht¬
lich und finanztechnische Umgruppierung beiza-
kommen, deren Erwägung Ausgabe der zustän¬
digen Stellen ist.

Zurückweisungunrichtiger Behauptungen
General Ludendorfss.

Amtlich wird mitgeteilt : In einem kürzlich
erschienenen Flugblatt erklärt General Luden-
dorsf, aus einem Rundschreibenamerikanischen
Ursprungs in Erfahrung gebracht zu haben, daß
Deutschlandan Frankreich wegen eines Bünd¬
nisses herangetreten sei, daß die völlige Preis¬
gabe der deutschen Selbständigkeit bedeuten
würde. Um seine kurzfristigenKredite in lang¬
fristige umzuwandeln und die Tribute , statt in
bar, in Waren weiterleisten zu können, habe
Deutschlandeine Union mit Frankreich auf dem
Gebiet der Wehrmacht, der Währung und der
Wirtschaft, namentlich des Eisenbahnwesens, in
Vorschlag gebracht. Diese Behauptungen sind
völlig unsinnig und reine Phantasie-
produkte.

Die sächsische L andvolkpartei  hat
ihre Auflösung beschlossenund den einzelnen
Mitgliedern freigestellt, sich einer anderen
Partei anzuschliehen.

Zur Hebung des Absatzes von Original¬
saatgut  von Getreide hat der Reichsernäh«

rungsminister Mittel zur Zinsverbilligung
der Kredite zur Verfügung gestellt. Die Ver¬
billigung beträgt 3 Prozent bei einem Reichs¬
bankdiskont von 7 Prozent.

Politische Notizen. In Hamburg ist der so¬
zialistische Schriftsteller Dr. Heinrich Lau¬
fe  n b e r g, der in den ersten Monaten nach der
Revolution als Vorsitzenderdes Arbeiter- und
Soldatenrats eine führende Rolle spielte, und
der früher auch als Referent in unserem Bezirk
tätig war, gestorben. — In Braunschweighat
der Rechtsvertreter des Reichsbanners gegen
den Minister Klagges  bei der Staatsan¬
waltschaftAnzeige wegen Begünstigung und we¬

der kürzlich verstorbene Reichsbannermann
Meier sei von einem Gesinnungsfreundeerschos¬
sen worden. — Das Metzer Gericht verurteilte
einen ehemaligen deutschen Offizier, Baron von
Berchen,  da er Spionage getrieben haben soll,
im Berufungsverfahren zu drei Jahren Gefäng¬
nis und 300 Frank Geldstrafe. Das Urteil der
ersten Instanz hatte auf zwei Jahre Gefängnis
und 300 Frank Geldstrafegelautet. — Nach acht¬
stündigem Plaidoyer beantragten die Anklage¬
vertreter im Helldorf - Prozeß (Kur¬
fürstendamm-Ausschreitungen) u. a. gegen Graf
Helldorf wegen einfachenLandfriedensbruchsin
Tateinheit mit Aufreizung zum Klassenkampf
zwei Jahre Gefängnis, gegen den Stabschef
Ernst und den Jungstahlhelmführer Brandt je
1)H Jahre Gefängnis sowie gegen diese und zwei
weitere AngeklagteHaftbefehl. — Zu den gestern
vom Berliner Polizeipräsidenten gemeldeten
Verhaftungen wegen Zersetzungsversuche bei der
Reichswehr  erfahren wir aus dem Reichs-
wehrminrsterium, daß die kommunistischen Zei-
setzungsversuche in keinem Falle einen Erfolg
gehabt haben.

Vermischte Nachrichten. Die Bevölkerungvon
Santiago  hat die Stadt auf ein Manifest
des Bürgermeisters hin verlassen, in dem das
dringende Ersuchen ausgesprochenwurde, wei¬
tere Verluste an Menschenleben im Falle neuer¬
licher Erdstöße durch Räumung zu vermeiden.
Die Stadt ist nahezu menschenleer. — Bei kam,
mrmistifchen Demonstrationsversuchenin Es sely
die von der Polizei vereitelt wurden, wurden
gestern abend 25 Beteiligte sistiert. — In den

bet Los Angeles wurde ein
lück entdeckt.Tehachapi-Vergen .

schweres Fluazeugunc
Ein seit einer Woche vermißtes
;eug wurde hier verbrannt aufgedunsen. Der
Pilot und die sieben Passagiere lagen als ver¬
kohlte Leichen unter den Flugzeugtrümmern. —
Bei den gestern in Lake Placid eröffneten
olympischen Winterspielen siegte die deut¬
sche Nationalmannschaft über die polnische im
Eishockey mit 2 : 1 Toren. — An der Hardt
blühen seit einigen Tagen in geschützten Logen
die Mandelbaume.  In den letzten 25 Jah¬
ren ist mit Ausnahme des Jahres ' 1916, wo sie
schon im Januar begann, die Obstblüte nie so
früh eingetreten. — In Marcushook (Pensyl-
vania) ereigneten sich an Bord eines. Tankdamp¬
fers während der Ladung mehrere Explosionen.
Man befürchtet, daß von den 40 Mann der Be¬
satzung mindestenss echs ums L e b e n gekom¬
men sind. — In Castrop-Rauxel stürzten Lei
Stratzenbauarbeiten mehrere schwere Veton-
röhren in einen Straßenschacht und begruben
zwei Arbeiter unter sich. Der eine erlag kurz dar¬
auf seinen Verletzungen, der andere schwebt in
Lebensgefahr.

Kitty.
Von

Werner Lobbenberg.
(Nachdruck verboten.)

In einem Speisehause des unteren Broad¬
way hatte ich eines Nachts eine wundervolle
blonde Frau kennengelernt. Sie hieß Kitty und
erzählte, sie sei fremd in Neuyork. Sie war sehr
lieb, plauderte witzig und vertraute mir unter
anderem an, daß sie sehr für gefrorenes Manda¬
rinenmark und große, starke Männer schwärme.
Warte, Puppchen, dachte ich, das sollst du alles
haben. Ich lud sie für den folgenden Abend zu
einem Bummel ein und bat sie, mich im Hotel
abzuholen.

Am andern Morgen fuhr ich zunächst zu Jim,
dem Besitzer der Millionär -Bar . „Jim,  sagte
ich, „höre zu! Wir werden heute abend wieder
einen großen Meckmeck vom Stapel lassen. Ich
werde zu zweit zu dir kommen, mit einem solchen
Hasen, verstehst du. Benachrichtige bitte Ted
und seine drei Vettern! Sie sollen, wenn nie¬
mand in der Var ist, einen Ueberfall inszenieren,
mit Halbmasken, Schreckschußpistolen, Hand¬
gemenge und so. Und sage den Jungs , sie
möchten sich, bitte, nicht gar zu arg wehren,
wenn ich sie nachher „erledige" ! Mensch, Jim.
du sollst sehen, was die Kleine für einen Rewekt
vor mir kriegt. Also mein Junge , kapiert?"

Jim versprach lachend, das Ding richtig ein¬
zufädeln.

Kitty war am Abend pünktlich in der Hotel¬
halle. Von dem Portier , der meine Wertsachen
in Verwahrung hatte, ließ ich mir absichtlich
vor Kittys Augen zwölshundert Dollar in
Scheinen aushändigen, auf daß ihr später auch
zum Bewußtsein käme, welch anderer, gewichti¬
ger Einsatz noch neben dem Einsatz unseres
Lebens auf dem Spiele stand.

In der Millionär -Bar war es herrlich. Wir
tranken sieben Lebensschaukel-Cocktailsund fünf
Blutgeschwüre (ich kann wahrhaftig nichts da¬
für, daß das Zeugs so hieß). Nicht zu vergessen
die wundervollen Prärie -Fizzes, die Jim so
blendend zu mixen versteht.

Beim dreizehnten FiU — es schlug gerade
viertel eins, und außer Kitty und mir befanden
sich keine Gäste in der Bar — ging plötzlich die
Tur auf. Etwas unsanfter wie gewöhnlich.
Kitty drehte sich nach dem Eingang um und . . .

„Hände hoch!" zischte es da bereits. Es
waren im ganzen vier Männer in Slraßen-
anzügen, mit seidenen Halbmasken. Der
vorderste hielt einen blinkenden Revolver auf
uns gerichtet.

Ich streckte die Arme in die Luft, Kitty eben¬
falls. Jim wollte hinter dem Bartisch Vor¬

kommen, blieb jedoch respektvoll hinten, als auch
die anderen drei ein Schießeisensehen ließen.

„Keiner rühre sich!" befahl der Anführer.
„Wollen doch rasch mal sehen, ob die Brüder
wenigstens einen Zwanziger anfzuweisenhaben,
wenn sie sich hier als Lebejünglinge aufzuspielen
versuchen." Und er kam auf mich zu.

Kitty bekam schreckhaft weite Augen. Sie
drückte sich an mich. „O Gott, Johnny , flüsterte
sie, „du hast das viele Geld bei dir. Johnny,
wenn sie nur nicht . . ."

„Ruhig, Kind!" wehrte ich ab. Dann wandte
ich mich an die Vier.

„Hört zu. ihr Lümmels, ich will euch Hins
was sagen. Ihr müßt nicht etwa denken, wen
ihr da zu viert hereingekommenseid und son
paar Vlechknallerin der Hand habt, daß ihr di
letzt angeben könnt Gott weiß wie! Mir scheint
nämlich, ihr wißt gar nicht, wen ihr vor em
habt, he? Ich bin Johnny . Der Johnny , der
niemals keine Angst nicht hat und vor W
frechen Hunden, wie ihr es seid, schon gar nicht,
versteht ihr? Auf eure Mätzchen huste ich, ft'
wohl! Komm du doch bloß mal her, du an-
geknabberte Mohrrübe, Du! Na, komm schon!

Ich merkte, wie Kitty atemlos an meines
Munde hing. GrenzenloseBewunderung sprach
aus ihren Blicken.

Der Anführer war jetzt dicht an mich hernn-
getreten und fuchtelte mit seiner Waffe wüten»
vor meiner Nase herum. Dann packte er inm
am Halse. Da hatte er aber von mir auch sch»"
eins vor die Brust bekommen, daß er meine"
Kragen losließ und zwei Schritte zurücktauineue.
Jetzt kamen die andern näher. In ihrer Ver¬
zweiflung klammerte sich Kitty fest an mich- .

„Johnny nicht! Du sollst das nicht! b
werden dich. . . .

„Laß mich in Ruhe, Kitty !" sagte ich bars»
„Ich werde es diesem Gesindel schon zeigen." ^
Ich hatte Mühe, die Frau von mir loszumaches"
Sie lehnte sich gegen die Wand und wimmer»
leise. ,

„So", sagte ich, „und jetzt sollt ihr Dreckkerls
mal was erleben!"

Wir befanden uns nahe der Tür . Ich pa^
von den Zungens zwei zugleich vorn an der
Hemdbrust. Dann ging es los. Ich sage Ihne"-
es war ganz fabelhaft. .

„Sag mal. Johnny ", meinte plötzlich Ts"
mitten im Kampfe, schob seine Maske hoch«A
ließ meine Krawatte los, „wo ist denn eigentlm
dein Hase geblieben?"

Tatsächlich, die gute Kitty war gar nicht nE
da. Sie mußte durch die Tür entwischt st'7
Wir haben sie nie mehr wiedergesehen.
meine zwölshundertDollar, die sie mitgenomme"
hat, auch nicht. —
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Rüstringen , 3. Februar.
Wie der Einbrecher Weihrauch entkam.
Wir sind in der Lage, nähere Mitteilungen

über die Flucht des einen Haupttäters vom
Schuchmann-Einbruch zu machen. Der aben¬
teuerliche Vorgang spielte sich wie folgt ab:

Ein Wilhelmshavener Schutzpolizeibeamter
hatte den Auftrag, Weihrauch von Hannover
zum Amtsgerichtsgefängnis zu überführen. Als
die beiden in Bremen den Wilhelmshave¬
ner Zug  bestiegen, informierte der Polizei¬
beamte den Schaffner des Zuges über seinen
Transport und bat ihn, die Abteiltür zu
verschließen.  Dem Wunsch kam der Eisen¬
bahnbeamtenach und so gelangten der Trans¬
porteur und der Einbrecher bis Rüstringen.
Auf dem hiesigen Bahnhof schloß der Eisenbah¬
ner das Abteil der beiden wieder auf, ohne
jedoch den Schupobeamten davon zu verständi¬
gen. Im Geräuschdes Bahnhofsbetriebes hatte
dieser nichts von der Entriegelung bemerkt,
während Weihrauch, der nicht gefesselt
worden war, und der wohl schon die ganze
Fahrt über Fluchtmöglichkeitenerwogen hatte,
die Entsicherungdes Kupees wahrnahm. Als
sich der Zug nun in Bewegung setzte und der
Beamte zwischen Bahnhof und Werftstraße sei¬
nen Mantel anziehen wollte, warf ihm der
Einbrecher seinen Mantel vor die Füße und
versetzte ihm einen Stotz.  Im gleichen
Augenblick stürzte er sich auch schon aus dem
Abteil. Der Schupobeamte sprang
rücksichtslos hinterher,  landete aber
im Stacheldraht und verfing sich hierin mit sei¬
ner Revolvertasche. Mehrmals rief er dem
Flüchtenden„Halt !"' und „Stehenblei¬
ben !" nach, und als dieser darauf nicht rea¬
gierte, zog er die Pistole und feuerte auf W.
Beim zweiten Schuß  hatte die Waffe
jedoch Ladehemmung  und dem Einbrecher
war es, ehe sich der Beamte aus dem Draht be¬
freit hatte, möglich, zu entkommen.

Ein auf die Spur gesetzter Polizeihund
verfolge den Weg des Flüchtigen bis an das
Ufer des Kanals hinter der Rüstringer Brücke.
Da hier die Spur endete, nimmt die Polizei
an, daß der Entkommene noch in der Nacht
durch den Kanal geschwommen und in Richtung
Mariensiel entwichen ist. Allerdings wurde die
Fortsetzung der Spur am jenseitigen Kanal¬
ufer nicht entdeckt. Die weiteren Nachforschun¬
gen des gestrigen Tages haben neue An¬
haltspunkte nicht ergeben.

Möglichwurde die sensationelle Flucht vor
allem auch deswegen, weil der Untersuchungs¬
richter als die dafür zuständige Instanz den
Transport „ohne Fesselung" angeordnet hatte.
Es wurde vom Richter außer acht gelassen, daß
W. bei seiner Ueberführung ins hannoversche
Kerichtsgesängnisseinerzeit in Hannover: schon
,einen Fluchtv ersuch  unternahm , der: aber
'mißglückte. °

Ein Schnellgerichtsurteil ausgehoben.
Aus Oldenburg wird uns berichtet: Zur

Warnung diene eine Verufungsverhandlung
gegen den 20jährigen SchuhmacherErich Sch.,
der im Schnellverfahren am 16. Dezembervom
AmtsgerichtRüstringen zu einem Monat Ee-
sängnis verurteilt worden war, weil er sich
tags zuvor an einer Demonstration beteiligt
und dadurch gegen die Notverordnung vom
8. Dezember verstoßen haben sollte. Am 15. De¬
zember war in den Jadestädten ein sogenannter
Erwerbslosentag angesetzt worden. Die Er¬
werbslosen hatten sich unter dem Einfluß der
Kommunistischen Partei zuerst beim Arbeits¬
amt zusammengerottet. Es wurde gerufen:

ksrimell lim kirek.
Roman

von
Vodo M. Vogel.

1b. Forttetzung — Nachdruck verboten
, Der junge Mensch stand auf, verlegene Nöte
mlnd in seinem Gesicht,' er zupfte an der Kra¬
watte und wußte nicht, was er sagen sollte.

Will Lambert reichte ihm wortlos die Hand,
«re sahen sich einen Augenblick in die Augen
j-ambert lächelte etwas spöttisch, Walter Äsmus
wandte den Blick ab. Eine peinliche, drohende
P-use entstand.
. Gisela tat ihr Bestes, um eine Unterhaltung

Gang zu bekommen.
dachte, Sie kannten sich schon? Aber nein,

ia ausgeschlossen! Herr Asmus war damals
ulcht zu Hause, als wir im Pfarrhause ankamen.

Du weißt doch, Walter : Herr Lambert ist der
der mich damals im Flugzeug vor den

-madchenhändlern gerettet hat. Ich habe dir doch
erzählt! Wie ulkig, daß die einzigen bei-

^ Meirichen, die es wirklichgut mit mir mei-
!" ganz zufällig hier zusammentreffen!

-urcht wahr, Herr Lambert?"
fachte laut und unnatürlich, doch die bei-

°en Männer blieben stumm.
t,». o , dachte Gisela, was tun — was
fuhr sie fort^E glaublicher Redegewandtheit
übi-i^ ^ Zufällig ist dieses Zusammentreffen

nicht, une ich zuerst sagte. Nehmen Sie
li^ Herr Lambert. Herr Asmus ist näm-
aekom̂ /Em besonderen Zweck nach Stuttgart
ge ällt L ^ L ° dich doch. Matter . - Es

u-cht mehr auf dem Lande. Ist auch
qenua" dort,  und man verdient wenig
weil ihm nicht ganz unrecht geben,
doch „ Leben dort kenne. Ueberlegen Sie
Gutsverwott-^ ^ ^ls zweiundzwanzigjähriger
allerüino/a ^ - siebzig Mark im Monat,
-rbeN nv« freier Station . Und dann muß er
Pacht. Sier l/A N * morgens bis spät in die

i Sler in Stuttgart oder in der Nähe wird

VperngMpiel im Schauspielhaus:
Cavalleria rusticana Der Vajazzo.

Sil . Als im Jahre 1890 in Rom erstmalig die
Oper eines jungen Komponisten einen durch¬
schlagenden Erfolg hatte, horchte die Welt auf.
Zwar gab es damals Kenner des Theater¬
lebens, die gegenüber dem Enthusiasmus zur
Vorsicht mahnten, denn in Italien wurde gar
manches mit großer Geste herausgestellt, das
später sang- und klanglos wieder versank. Aber
Mascagnis „Cavalleria rusticana"
machte ihren Weg, eroberte alle Bühnen Ita¬
liens und hatte ebenso großen Erfolg diesseits
der Alpen. Das Werk hatte es in sich, war neu
und ungewohnt. Statt der üblichen drei Akte
bestand es nur aus einem, der sich in einer
Stunde abwickelte. Der Stoff war auch nicht,
wie damals üblich, der Sage entnommen: der
Librettist Giovanni Vergas, der als stärkster
VolksdichterSiziliens gilt, gab den Personen
der Handlung, die dem realen Leben entnom¬
men war, knapp und folgerichtigechteste Natur¬
wahrheit. Ohne Umschweife ging er auf sein
Ziel los und nach einem kurzen Auftakt sind wir
schon mitten drin im dramatischenStrom. Und
Mascagni hat für dieses Drama den ent¬
sprechenden musikalischen Ausdruck gefunden.
Jede Person, die in ihrer Schlichtheitfeinere

Pietro Mascagni.

psychologische Ausdeutung abweist, ist mit knap¬
pen Mitteln skizziert. In jeder Note verspürt
man den gewiegten Kapellmeister, fühlt man
die große Vühnensicherheit. —

Die Handlung: Hinter dem Vorhang ertönt
eine Tenorstimme. Turiddu ist es, der Lola, der

Frau des Fuhrmanns Alfio ein Ständchen
bringt . Turiddu ist ein lockerer Vogel, gar
manche Dorfschöne besaß er, so auch vor Lola
Santuzzio, der die Liebe zu dem hübschen Bur¬
schen tief im Herzen sitzt. Hiermit ist schon in
knappen Zügen die dramatische Konstellation
gegeben: Turiddu zwischen Lola und Santuzza.
die nicht willens ist, den ' Geliebten so schnell
fahren zu lassen. All ihr Flehen, Bitten,
Drohen ist vergeblich. Turiddu will nicht von
Lola lassen und fällt im Zweikampf mit Alfio,
der durch Santuzza von dem Liebhaber seiner
Frau erfahren. Inmitten von Turiddns flatter¬
haftem Wesen, deni grob daherstampfenden
Alfio und dem lockeren Zeisig Lola erscheint
Santuzzas Bild in ernsten, sehnsuchtsvollen,
schmerzlichen Zügen. Von den diese Handlung
umspinnenden, sehr faßlichenund remperament-
vollen Melodien ist das meiste Gemeingut ge¬
worden. Das ist etwas, das das Publikum mit
sich tragen kann. Aber auch der Musiker hat
seine Freude an dieser keck zufassenden und sicher
gestaltenden Hand. Ein Werk aus einem Guß.

Die Koppelung von „Cavalleria rusticana"
mit dem anderen Schulbeispiel des Realismus
Leoncavallos „Bajazzo"  oder vielmehr
„Bajazzi", wie der Titel in Wirklichkeitlautet,
ist schon lange Gemeingut aller Bühnen. Statt
der Ouvertüre erscheint hier als Prologus der
Komödiant Tonio und gibt die Grundlage der
Handlung, dann kann das Spiel beginnen.
Komödianten schlagen im Dorf khre Schaubude
aus. Canio wird von Eifersuchtgeplagt. Tonio
macht Lanios Weib Nedda Liebesanträge, er¬
hält einen Schlag mit der Peitsche. Er schwört
Rache und verrät Canio, daß sein Weib Silvio,
einen Bauern, liebt. Der zweite Akt bildet
eine Komödie, die ein Abbild dessen ist, was
wir im ersten Akt gesehen. Aber aus dem
Spiel wird Ernst. Canio ersticht Nedda und
Silvio . Auch hier ist der dramatischeSchluß
wie in der ersten Oper knapp gehalten. Wohl¬
tuend empfindet man, daß die Erstochenen vor
dem Tode nicht erst noch lange Arien singen.
„Das Spiel ist aus", sagt Canio, „ihr könnt nach
Hause gehen." Leoncavallo, der ein bewegtes
Leben führte, wurde erst durch „Bajazzi" be¬
kannt, die zum Vühnenbestand zählt, wäh¬
rend seine anderen Opern sich nicht halten
konnten.

Die Aufführung beider Opern war ein voller
Erfolg, und das ist vor allem der umsichtigen
Taktstockführung Hans Mayers  zuzuschreiben.
Die orchestraleGestaltung war außerordentlich
fein nuanciert, die lyrischen Ruhepunkte der
Handlung in „Cavalleria rusticana" mit dem
überquellenden Melodienfluß schmeichelten sich
nur so in das Ohr. Von den Gästen sind Aenne

Paulsen  und Violetta Schadow  hier gut
bekannt. .Erstere bot als Santuzza wieder eine
Glanzleistung und letztere als Lola und später
Nedda gestaltete die „Colombine" neckisch und
reizvoll.' Kammersänger Walter Hageböcker
(Turiddu und Canio), ein lyrischer Tenor, be¬
wältigte seine Partie ohne Schwierigkeiten.
Kammersänger Alfons Eccarius (Alfio und

Ruggiero Leoncavallo.

Tonio) mit seinem weichen, jedoch kräftigen Bari¬
ton, entsprach allen Anforderungen und konnte-
sich.in „Bajazzi" auch schauspielerisch mit gutem
Erfolg Herausstellen. Als weiterer Gast war
für „Bajazzi" (Silvio) Karl Cors  vom
Stadttheater in Nürnberg verpflichtet, der für
den-"zuerst vorgesehenenWalter Blanke ein¬
sprang. Er sowohl als auch Lotte Ebert  als
Turiddus Mutter fügten sich gut ein. Ebenso
wurde der Chor seiner Aufgabe gerecht, so daß
in allen Teilen der Zusammenhang gewahrt
blieb und ein schöner Erfolg das Ergebnis war.
Stürmischer Beifall zum Schluß rief neben den
Gästen auch KapellmeisterMayer und Direktor
Hellwig (Regieführung ) auf die Bühne.
Die Vorstellung war nicht ganz so besucht wie
es sonst bei Opernaufführungen der Fall ist.
Das Konzert in der Gewerbeschulehat wohl»
etwas Abbruch getan. - --

„Nieder mit der Regierung Brüning !" und
„Hunger, Hunger!". Auch wurde die „Inter¬
nationale" gesungen. Ein Zug bewegte sich
durch mehrere Straßen bis nach der Schulstraße.
Dort wurde er von der Polizei aufgelöst, die
Teilnehmer flüchteten. Eine Anzahl von ihnen
wurde festgenommen. Am Nachmittage kam es
u. a. in der Wilhelmshavener Straße zu Aus¬
schreitungen. Die Polizei erschien, und nun ent¬
stand Unordnung und Flucht. Es wurden auch
hier mehrere Verhaftungen vorgenommen, u. a.
auch der Angeklagte, der geständigermatzenmit
fortgelausen ist. Glücklicherweise konnte er
durch einen glaubhaften Zeugen Nachweisen,
daß er mit diesem ahnungslos die Straße ge-

er sicher etwas Besseres finden. Sind Sie nicht
auch der Meinung, Herr Lambert?"

„Vielleicht!" erwiderte Will Lambert mit
gezwungenem Lächeln. „Aber man muß doch be¬
denken, daß hier in der Großstadt auch die Le¬
benskosten entsprechend höher sind. Von ganz an¬
deren Dingen abgesehen, halte ich es — nun,
milde gesagt — für verfehlt, ohne Aussicht am
eine Stellung vom Lande in die Stadt zu gehen
Ich weiß nicht, wie Herr Asmus sich das eigent¬
lich vorstellt? Rittergüter gibt es hier in Stutt¬
gart nicht. Und in der Umgebung? Da ist die
Bezahlung der landwirtschaftlichenVerwalter
auch nicht höher als anderswo."

Walter Asmus senkte die Augen, wie unter
einem Verhör.

Will Lambert fuhr fort:
„Das ist ja gerade das ganze Elend, an dem

unsere Zeit krankt! Da kommen die Leute scharen¬
weise vom Lande, wo es ihnen nicht gerade gut,
aber immerhin erträglicher geht, überschwem¬
men die Großstadt, die mit tausend Versuchun¬
gen lockt, und das Ende vom Liede: das Heer
der Arbeitslosen wird täglich größer. Ich ver¬
stehe diese Mentalität nicht. Man verzichtet auf
Brot, auf das eigene Dach über dem Haupt, aui
Licht und Luft, und läßt sich dafür in Fabrik¬
sälen und finsteren Mietkasernen einsperren.
Bloß weil man ein paar Groschen mehr zahlt,
weil es Kinos, Unterhaltung und — und schöne
Mädchen gibt. In Berlin zum Beispiel . . ."

„Sie haben ja recht", unterbrach ihn Gisela,
die für Walter Asmus Partei zu ergreifen sich
verpflichtethielt, „aber was Sie sagen, stimmt
wohl für Berlin , doch nicht für eine Stadt wie
Stuttgart . Hier gibt es in der näheren Um¬
gebung noch genug große Güter, auf denen man
als Verwalter Unterkommen kann. Walter will
ja gar nicht hier wohnen, er dachte irgendwo in
der Nähe. Nicht wahr, Walter? Ich glaube
bestimmt, daß er schon etwas Passendes finden
wird."

„Vor allem", erwiderte Will Lambert, „wenn
er eine so liebenswürdige Fürsprecherin besitzt
wie Sie, Fräulein Gisela."

Will Lambert lächelte traurig . Er sah jetzt
klar in diesem Spiel, in dem die Jugend immer

kommen und von der Menge mit fortgerissen
war . Auch seine Meister halten ihn nicht fähig,
sich an solchen Ausschreitungenzu beteiligen.
Heilfürsorge für Soldaten-Familienangehörige.

Die im Jahre 1920 erlassenen Heilfürsorge-
bestimmungenfür die Familienangehörigen der
Soldaten der Wehrmacht (Heer und Marine)
sind außer Kraft gesetzt worden. Neue Bestim¬
mungen enthält Las am 1. Februar erschienene
Marine -Verordnungsblatt Heft 3.

Zur Hebung der Bürgersteuer.
Die Vürgersteuerwird an den Terminen ge¬

hoben, die auf dem Steuerzettel an¬
gegeben sind,  nicht nach dem Alphabet. In

Sieger bleibt. Nach ein paar höflichenWorten
stand er auf.

„Ich will nun nicht länger stören", sagte er,
„denn Sie haben sich gewiß noch vieles zu sagen
und . . ."

„Aber Herr Lambert", suchte Gisela ihn zu¬
rückzuhalten, „Sie wollen doch nicht schon gehen?
Vielleicht essen wir zusammen?"

„Leider geht es nicht. Ich habe mich für heute
mittag schon verabredet. Mein Besuch hatte nur
den Zweck, mich ku?z nach Ihrem Befinden zu
erkundigen."

Er reichte Walter die Hand und ging.
Gisela begleitete ihn ein Stück auf dre Treppe

und fragte leise:
„Sie sind mir doch nicht böse?"
„Warum, liebes Kind? Warum sollte ich

Ihnen böse sein? Man kann sein Glück nicht
zwingen. Für diese Lehre bin ich Ihnen sogar
noch dankbar. Leben Sie wohl Gisela!"

Er sah ihr noch einmal in die Augen, dann
wandte er sich schnell ab und ging, ohne sich um¬
zusehen. . .

Als Will Lambert zwei Stunden später im
Berliner Schnellzug saß und langsam die schwä¬
bische Landschaft an sich vorübergleiten sah
fühlte er plötzlich ein kleines Paket in der Tasche.
Es waren die Perlobungsringe ! Er öffnete die
Schachtel, betrachtete einen Augenblick die Ringe,
dann klappte er das Etui entschlossen wieder zu.

Wie ein Sarg , dachte er.
Ein Sarg , in dem seine Liebe begraben lag.

2 7. Kapitel.
Unter dem Fluch der Liebe.

Der plötzlich, unerwartete Abschied Will
Lamberts hätte Gisela lebhaft beunruhigt. Sie
hatte den Eindruck, als ob irgend etwas Unan¬
genehmes, Peinliches, Schreckliches bevorstände.
Will Lambert war verstimmt, ohne Zweifel.
Aber hatte sie denn das gewollt? Hatte sie
etwas Schlechtes getan?

Walter Asmus war am Morgen in Stutt¬
gart angekommen, hatte die Adresse bei der Poli¬
zei erfragt und saß nun seit einer halben Stunde
in Giselas Zimmer. Er lächelte, aber er schien
bedrückt und gezwungen. Vielleichtwar ihm der
Abschied schwergefallen, dem guten lieben Jun-

alphabethischer Reihenfolge werden nach der
vorgestrigen Bekanntmachung lediglich die
mündlichen Anträge und Anfragen durch das
Steueramt im Rathaus , Zimmer 78, erledigt.
Es möge dies von den Zahlungspflichtigen be¬
achtet werden.

Vom Hasen.
Motorschiff „Frau Dina" ist gestern nach¬

mittag leer nach der Elbe ausgelaufen.

wre

gen. Konnte man ihn vor die Tür setzen? Nein,
das wollte gewiß Will Lambert selber nicht.
Walter hatte Vaterhaus, Heimat und Stellung
verlassen. Ihretwegen ! Welches junge Mädchen
fühlt sich nicht durch solche Anhänglichkeit ge¬
schmeichelt?

Andere hätten vielleicht vernünftiger gehan¬
delt — wer weiß? Aber Gisela liebte eben die¬
sen blonden, kräftigen, breitschultrigen, unbe¬
holfenen Menschen mit echter Leidenschaft.
Konnte sie dafür? Sie sagte es ihm offen, sie
verheimlichte ihm ihre Zuneigung nicht. Sie
kannte das Leben von vielen Seiten, sie hatte
sie Beichten der verlorenen Mädchen in der
Fllrsorgeanstalt gehört, sie wußte aus eigener
Erfahrung von den brutalen Instinkten, die in
den Männerherzen leben, und sie ahnte, daß die¬
ser Mann anders, besser, wertvoller als alle an¬
deren war.

Darum wies sie ihn nicht ab, darum hatte
sie ihn vor Will Lambert verteidigt. Als Gisela
sich von dem Reporter verabschiedethatte und
sie wieder in das Zimmer trat , zog Walter sie
an sich und blickte ihn in die Augen.

„Verzeih mir, Gisela."
„Warum denn, Walter ?"
„Ich hätte gehen sollen, nicht er . . ."
„Wenn du es getan hättest, Walter , ich würde

mich noch unglücklicher fühlen als jetzt!"
„Und wenn ich überhaupt nicht gekommen

wäre ?"
„Reue kommt immer zu spät, lieber Junge.

Jetzt bist du nun einmal da — und — er ist fort.
Er war mein bester Freund, aber — aber, ich
glaube, nicht mehr."

Die Stunden krochen müde dahin. Die beiden
jungen Leute sprachen, sprachen, bauten Luft¬
schlösser, doch ein lähmenderAlp lag über ihrem
Gespräch. Die wahre, unbefangene Heiterkeit
fehlte.

Um ein Uhr gingen die beiden zum Essen in
die Stadt , den Nachmittag verbrachten sie in
einem Kaffeehause. Gisela hatte sich fest vor¬
genommen, Walter zur Rückkehr zu bewegen.
Aber sie brachte es nicht fertig, den goldenen
Schleier seiner Zuknnftspläne zu zerreißen. Am
Abend brachte er Gisela nach Hause, dann ging

/



WMelmskavener Taaesberichl.
Der gestrige Kammermusikabend.

f. Gestern abend konzertierte im Saale der
Gewerbeschule das berühmte Wendling-Quartett
aus Stuttgart . Es besteht aus Prof . Carl
Wendling (1. Geige), Hermann Hubl (2. Geige),
Ludwig Natterer (Bratsche) und Prof . Alfred
Saal (Cello). Musikkünstler allerersten Ran¬
ges. Sie brachten ein ganz vorzüglichesPro¬
gramm: Haydns O-Dur-Quartett , Smetanas
Quartett „Aus meinem Leben" und Beethovens
L-Dur-Quartett . Das Spiel des Wendling-
Quartetts hatte schon im Vorjahr in den Krei¬
sen der jadestädtischen Musikfreundeberechtigtes
Aufsehenerregt. Auch diesmal war es wieder
ein Hochgenuß und ein Erlebnis , diesen Künst¬
lern zuzuhören. Ganz besonders sprach das
Streichquartett des tschechischen Komponisten
Smetana an ; es wirkte ergreifend und tragisch.
In dem vollbesetztenSaale setzte nach jedem
Stück ein tosender Beifall ein, und wiederholt
mutzten die Künstler wieder vor der Rampe er¬
scheinen. Musterhaftes Zusammenspiel, wun¬
dervolle Technik, tiefempfunden« und plastische
Wiedergabe, sowie erstklassige Instrumente zeich¬
nen diese Künstler aus, die mit Recht als das
zurzeit bedeutendste Streichquartett Deutsch¬
lands bezeichnet werden.

Kommende Vortragsveranstaltungen.
Am Freitag nächster Woche findet im Saal

der Wilhelmshavener Gewerbeschuleder Hei¬
matvortrag von Pastor Woebcken aus Sillen¬
stede statt. Der Redner will ein« Darstellung
der Entstehung des Jadebusens  auf
Grund neuer Forschungengeben. Am gleichen
Abend treten für den Arbeiter-Bildungsaus¬
schuß die in den Jadestädten beliebt geworde¬
nen politischenVortragskünstler Hoffmanns
Rote Sänger  aus . Sie werden neue Dar¬
bietungen bringen, und zwar diesmal im
„Werftspeisehaus". Der Werft-Wohlfahrtsver-
ein wird ab Montag nächster Woche in sieben
Veranstaltungen für Erwachsene und Kinder
den Film „Mit Kreuzer „Emden " um
die Welt"  zeigen.

Generalversammlung der Kriegsopfer.
Der Reichsbund der Kriegsbeschädigten,

Kriegsteilnehmer und Kriegerhinterbliebenen,
Ortsgruppe Wilhelmshaven-Rüstringen, hielt
seine stark besuchte Jahreshauptversammlung
im „Werftspeisehaus" ab. Vor Eintritt in die
Tagesordnung wurde das Ableben einer Ka¬
meradin und zweier Kameraden in üblicher
Weise geehrt. Unter den Eingängen lagen ver¬
schiedene Schreiben vom Gauvorstand vor, Zu-
satzrenten-Kinderzulagen, Waisenrente über das
15. Lebensjahr hinaus und Erziehungsbeil,ilfsn
betreffend. Bei den drei zuletzt genannten
handelt es sich um Renten, aus der Reichs¬
versicherung. Ängestelltenversicherungund der
knappschaftlichenPensionsversicherung. Außer¬
dem lag je ein Schreiben vor über Kündigung
Schwerbeschädigterund Auslegung des 8 3 des
Schwerbeschädigtengesetzes. Aus dem dann
folgenden Bericht des ersten Kassierers ging
hervor, daß die Ortsgruppe in finanzieller
Hinsicht gut fundiert ist. Alle Veranstaltungen,

,,d»e eine riesige Arbeitsleistung mit sich ge-
,,,chxacht hatten , sind schon daran zu beurteilen,,

daß in der Einnahme und in den Ausgaben
je rund 18 000 RM . verbucht waren. Dem
Kassierer wurde einstimmig Entlastung erteilt.
Der Jahresbericht des ersten Vorsitzendenließ
deutlich erkennen, wie schwer das Jahr 1S31
für die Kriegsopfer war und wie trotz aller
Kämpfe und Arbeit nicht verhindert werden
konnte, daß von den so kärglich bemessenen
Renten noch Abzüge gemacht wurden. Auch im
Bericht des Geschäftsführers machte sich die
Not der Zeit bemerkbar. Erhöhte Inanspruch¬
nahme der Geschäftsstelledurch die ständigen
Aenderungen in der Versorgungsgesetzgebung
und Fürsorge wurde für die Mitglieder eine
Zwangsläufigkeit. Die Zahl der Besucher be¬
lief sich auf 2184. Es hält heute schwer, und

Die Generalversammlung der iadestadtischen Sozialdemokratie.
Einen glänzenden Verlaus nahm gestern

abend die Generalversammlung der jadestädti¬
schen SozialdemokratischenPartei im „Werft-
speisehäus". Der große Saal war überfüllt
und die Stimmung die gleiche wie die der letz¬
ten Kundgebungender Arbeiterschaft: Auch die
jadestädtische Sozialdemokratie ist einmütig des
Willens, kampfbereit und mit allen Mitteln
dem Faschismus entgegenzutreten und ihn nicht
zur Macht kommen zu laßen!

Parteivorsitzender Neue  leitete die Ver¬
sammlung mit einem politischenUeberblick«in,
wobei er besonders auf die Tätigkeit der
Eisernen Front und die bevorstehenden Wahlen
hinwies.

Die Jahresberichte.
In seinem Jahresbericht führte der Redner

u. a. aus, daß sich die organisatorische
Arbeit  am Ort auf 35 Distriktsversammlun.
gen erstreckt habe, ferner auf l7 Vorstands¬
sitzungen, auf 12 Mitgliederversammlungen
(acht mit Vorträgen), auf 16 öffentlicheVer¬
sammlungen (u. a. mit Severrng, Schöpflin,
Lobe, Wissell, Leber), auf 25 Funktionärsitzun-
gen (z. T. der Unterkassierer, Distriktsführer
usw. allein) und auf sieben Frauenversamm¬
lungen. Als sonstige Veranstaltungen seien die
Maifeier, die Verfassungsfeier, die Revolutions¬
feier mit Jnbilarehrung usw. zu nennen. Durch
den Tod habe die Parier im vorigen Jahre
neun Mitglieder verloren: sie wurden in
üblicher Weise geehrt. Beste Werber im Sinne
der Parole „Wo bleibt der zweite Mann ?"
seien gewesen: die Genossen Kramer, der 30
Personen warb, Löhrs mit 26, Riefenstahl mit
21, E. Wandler mit 12 und Schräder mit 10.
Die übrigen Neuaufnahmen verteilen sich auf
weitere fleißige Werber. Die Mitgliederbewe¬
gung könne als recht zufriedenstellendbezeichnet
werden. Insgesamt seien 221 Neueintritte im
Jahre zu verzeichnen, die Abgänge seien
minimal geblieben. Auch die finanzielle Seite
des Geschäftsberichtssei befriedigend.

Das vom Vorsitzenden zum Teil Gestreifte
ergänzte der Ortsvereinskaffierer in seinem
Kassenbericht.  Ihm wurde einstimmig
Entlastung erteilt.

Den Bericht über die Tätigkeit der Partei-
Frauengruppe  erstattete die Genossin
Starzoneck. Auch die Frauengruppe verzeichne
eine Zunahme an Mitgliedern. In ihren Ver¬
sammlungen seien u. a. Themen wie „Frauen
und Nationalsozialismus". „Die oldenburgische
Landespolitik", „Der internationale Frauentag
in Wien", „Rechts oder Links" und „Frauen
und Wirtschaftskrise" behandelt worden. Der
Internationale Frauentag sei am Ort durch

eine Feierstunde und einen stark beachteten
Demonstrationszug begangen worden.

lieber die Bewegung der Sozialisti¬
schen Arbeiterjugend  referierte ihr
VorsitzenderWende. Er betonte, daß die Ju¬
gend sich im Zeichen der zunehmenden wirt¬
schaftlichen und politischen Krise stets hinter die
Partei gestellt habe. Die größeren Veranstal¬
tungen der Iugendgruppe hätten einen beach¬
tenswerten Verlauf genommen, wenn auch der
Zuspruch bei der Ausstellung im Herbst zu
wünschen übrig gelassenhabe. Der junge Red¬
ner appellierte an die Elternschaft, mehr als
bisher ihre Kinder der Jugendorganisation zu-
zuführeii. Die Bewegung sei trotz Absplitte¬
rung von Quertreibern stabil, arbeitseifrig und
diszipliniert und erwarte daher die Jugend
weitgehendeUnterstützung.

Die segensreiche Tätigkeit der Arbeiter-
wohl fahrt  umriß die örtliche Leiterin, Ge¬
nossin Janßen , in einem eingehendenGeschäfts¬
bericht. Die Zahl der Mitarbeiter betrage
insgesamt 250, zu denen die der Randgruppen
in Schaar. Stadtpark und Neuengroden hinzu¬
kämen. Ein Teil der Mitarbeiter sei amtlich
bzw. ehrenamtlich in der Wohlfahrtsfürsorge
tätig. Man habe 13 Vorstandssitzungenund
vier Mitgliederversammlungen mit Vortrügen
abgehalten und zu Beginn des Sommers am
Ort die Bezirkskonferenzdurchgesührt. In der
Geschäftsstelle, in der die Ärbeiterwohlfahrt
sieben Nähmaschinenzur Verfügung habe, fän¬
den Akbeitsabende, Nähkurse und Handarbeits¬
stunden statt. Zahlreiche Schulentlassene und
Familien seien um Ostern, zu Weihnachtenund
darüber hinaus im Laufe des Jahres materiell
und finanziell unterstützt worden. Die Red¬
nerin schloß mit Mitteilungen Uber den Kinder¬
austausch und die Zusammenarbeit mit den
Kinderfreunden.

Von der Kinderfreundearbeit  be¬
richtete sodann der Genosse Dreyer, der eben¬
falls die Bitte an die Eltern richtete, ihre
Kinder den Gruppen der Jüngsten zuzuleiten.
Der Redner gab einen Ueberblick über die Be¬
wegung und führte dabei besondersein Treffen
in Varel und das Kinderfreunde-Ferienlager
in Wersche an. Eindrucksvoll habe man den
Kindertag im Juli begangen und ferner mit
Erfolg geholfen, die Filmnachmittage des Bil¬
dungsausschusses auszugestalten. Genosse Dreyer
dankte zum Schluß neben anderen der Partei
und der Arbeiterwohlfahrt für die den Kinder¬
freunden zuteil gewordene Unterstützung.

Die Aussprache.
In der Ausspracheäußerte sich zunächst der

Genosse Mühlberg  über die katastrophale

Lage auf dem jadestädtischenVaumarkt und
kritisierte die für die Bauarüeiterschaft nach¬
teilige Einstellung üer Mehrheit des Wilhelms-
havener Bürgervorsteherkollegiums. Weiler gal
es eine Debatte über das Thema „Beamte und
Partei ". Genossin Elisabeth Frerichs  sprach
zur Jugendfrage. — In seinem Schlußwort
äußerte sich Vorsitzender Neue ebenfalls befür.
wortend zum Jugendproblem.

Die Neuwahlen.
Als ein Zeichen innerer Geschlossenheit ist

es zu werten, daß die Versammlung ein¬
stimmig den bisherigen Vorstand
wi  e de  r wä  h l t e- Er setzt sich wie folgt zu¬
sammen: Neue, 1. Vors.; Jochmann. 2. Vors.;
Hennenbruch, Kassierer: Bruhns . Schriftführer,
sowie Jans , Wahrenburg und Pawlowski als
Beisitzer. Dazu wurden folgende Parteimit¬
glieder als Vertreter bestätigt: Genossin Braci-
schewski(Frauengruppe), Genossin Janßen (Ar.
beiterroohlfahrt), ferner Genosse Janßen (Ar¬
beiterjugend) und Genosse Dreyer (Kinder¬
freunde). Als Revisoren wiedergewählt wur.
den die Genossen Heise, Kraft und Scheyer.
Vorsitzender Neue dankte der Versammlung für
das dem Vorstand bewiesene Vertrauen und
fand anerkennendeWorte für,die Tätigkeit der
aus dem Vorstande ausgeschiedenen Genossin
Starzoneck. —

Verschiedenes.
Zu diesem Punkt der Tagesordnung äußerte

sich der Genosse Wasser für eine Beeinflussung
des Rundfunks im sozialistischenSinne und
warb für den Arbeiter-Radiobund. Usber di«
Bildungsarbeit sprachen darauf die Genossen
Scheyer, Neue und Lange, während der Genosse
Jans für Bedarfsdeckungund Auftragsverge-
Lung in der Konsumgenossenschaft, bei sympathi¬
sierenden Handwerkern und Len „Volksblatt"-
Jnserenten plädierte.

Ueber die Rüst woche der Eifernen
Front,  die in den Iadestädten in der Zeit
vom 14. bis 31. d. M. stattfindet, referierte der
Vorsitzende und ersuchte dabei um einmütige
Einzeichnungin die Eisernen Bücher. In der
Rüstwoche würden zahlreiche Versammlungen,
darunter eine Frauenkundgebung, abgehalten
werden. Für Sonntag, den 21. Februar , seien
in der Mittagsstunde zwei große Kundgebun¬
gen in den „Centralhallen" und im „Wilhelms¬
havener Eeiellschaftshaus" angesetzt worden.
Bis Ende Februar stehe auch bei uns dis
Eiserne Front vollständigformiert da! Mit der
Aufforderung zu aktiver Mitarbeit schloß der
Redner die Versammlung.

ist oft in vielen Fällen auf Grund der Frist¬
bestimmungenfast unmöglich, alle Anträge zu
dem gewünschtenAbschlußzu bringen. Trotz¬
dem sind Erfolge zu verzeichnen, und zwar
hauptsächlichdurch die rege Arbeit des Ge¬
schäftsführers. Der Redner gab der Hoffnung
Ausdruck, daß die Mitglieder auch im kom¬
menden Geschäftsjahr der Organisation die
Treue bewahren möchten, Der Vorstand wurde
einstimmig wiedergewählt. Nur bei den als
Beisitzer fungierenden Hinterbliebenen ist eine
Aenderung infolge Ausscheidenseiner Hinter¬
bliebenen eingetreten. Zum Schluß gab der
erste Vorsitzende noch bekannt, daß zr der Ver¬
sammlung am 2. März der Kamerad Krappe
als Referent erscheinen werde, und bat um
vollzähliges Erscheinen der Mitglieder.

AadeW- Mche veraMaltungen
Schauspielhaus. Heute und morgen die Opern

„Cavalleria rusticana" und „Der Bajazzo".
Beginn pünktlich 8 Uhr.

Filmabend der Arbeiterwohlfahrt. Im „Werft¬
speisehaus" wiederholt die Arbeiterwohl¬
fahrt heute abend die Vorführung des Films
„Der lebende Leichnam". Den einführenden

Vortrag hält Frau Elisabeth Frerichs. Be¬
ginn 8 Uhr.

Deutsche Lichtspiele. Das neue Programm bringt
ab heute den Skisportfilm „Der weiße
Rausch" mit Leni Riefenstahl und Hannes
Schneider. Dazu „Einbrecher in Nöten,"

Capitol-Lichtspiele. Hier läuft ab heute der
lustigste Militärfilm des Jahres „Schön ist
die Manöverzeit". Dazu ein sehenswertes
Programm.

Kammer-Lichtspiele. Im Mittelpunkt des ab
heute neuen Programms steht der hertere
Militärfilm „Dienst ist Dienst". Ferner
Lustiges, Lehrreiches und Aktuelles.

Colosseum-Lichtspiele. Ab heute Harry Prel in
„Bobby geht los".

Die Türkei ohne Schönheitskönigin.
Zu den vielen Sorgen, die auf der Türkei

lasten, hat sich eine neue, und zwar eine äußerst
schwere, hinzugesellt: die Wahl einer „Miß
Türkei", die bei den internationalen Schön¬
heitskonkurrenzendas Land hätte vertreten
sollen, mußte in diesem Jahr wegen Mangels
an Bewerberinnen ausbleiben. Jetzt zer¬
brechen sich die Alt- und Jungtürken den Kopf

darüber, was die Ursache dieser bedauernswer¬
ten Zurückhaltung der türkischen Schönheiten
sein mag. Die Alttürken urteilen pessimistisch.
Sie erklären, die Auswirkungen der westlichen
Zivilisation hätten dem Reiz der Mädchen des
Orients starken Abbruch getan. Die Jungtür-
ken sind davon überzeugt, daß die türkischen
Mädchen zu schüchtern seien, um der Oeffent-
lichkeit ihre Schönheit zur Schau- -zu Hellen, 'k
Andere — es müssen aber Lästermäuler sein- ^
behaupten dagegen, der Grund der'  Sache fei I
sehr einfach: von den drei letzten zur „Miß k
Türkei" Ausersehenen hätten zwei überhauptk
noch keinen Mann gefunden. Der Gatte der
dritten aber sei kein wohlhabender Mann.

ksysn.IAnäuUmes
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er in den Gasthof, in dem er sich ein Zimmer ge¬
nommen hatte.

Am anderen Morgen in der Frühe schon fuhr
er nach Hohenheim, wo eine landwirtschaftliche
Hochschule liegt, hinaus. Gisela erwartete ihn
am Abend mit Bangen zurück. Er kam mit strah¬
lendem Gesicht.

„Alles in Ordnung", rief er schon in der Tür,
„ich kann bleiben!"

Und er erzählte mit hastender Stimme von
feinen Erlebnissen. Von dem Pedell der land¬
wirtschaftlichen Hochschule hatte Walter erfahren,
daß einer seiner früheren Lehrer an der kleinen
Landwirtschaftsschulein der Heimat nach Hohen¬
heim versetzt worden war. Walter suchte ihn auf.
Doktor Sellinger erkannte seinen einstigen
Musterschülersofort wieder. Er freute sich, Wal¬
ter Asmus gefällig sein zu können und empfahl
ihn telefonischeiner landwirtschaftlichenGenos¬
senschaft in der Nähe von Ludwigsburg. Walter
fuhr gleich am Nachmittag hinüber. Man wurde
bald einig. Die Genossenschaft suchte einen tech¬
nischen Leiter der Versuchsabteilung. Walter
Asmus nahm die Stelle sofort an.

„Und das Gehalt?" fragte Gisela, ganz er¬
schrocken vor Uebsrraschung.

„Dreihundertfü.ifzig Mark monatlichim ersten
Jahre , dann steigend bis fünfhundert. Nach drei
Jahren Vertrag mit Pensionsberechtigung. . ."

„Komm her!" rief Gisela begeistert. „Gib mir
einen Kuß — noch einen . . ."

„In drei Jahren können wir heiraten",
jubelte er, nachdem er sich ausgiebig der gestellten
Aufgabe entledigt batte. „Hörst du, Gisela:
heiraten !"

Heiraten? Offen gesagt, Gisela erschrak ein
bißchen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht
nicht zu denken gewagt! Walter malte ihr die
Zukunft in den rosigsten Farben aus : Ein nettes,
kleines Einfamilienhaus draußen auf dem Lande
— mit der Genossenschaftließe sich schon ein
Wörtchen reden —, ein Garten, ein bißchen Land
. . . Gisela saß am Fenster und erwartete sehn¬
süchtig ihren jungen Gatten. Na, und dann : der
Junge hieß natürlich Walter, wie der Vater
Und das Mädchen— darüber ließ sich ja später
noch reden. Mehr als zwei Kinder bewilligte
Walter nicht . . . War das nicht schön?

Gisela ließ ihn reden und freute sich mit ihm

an dem bescheidenen, aber innigen Glück, das er
ausmalte. Dann mußte er alles noch einmal von
vorne erzählen . . . Ach, das Leben war doch
herrlich!

Sie waren mitten im Gespräch, als die Wir¬
tin klopfte.

„Nun, Frau Reiselfinger?"
„Ein Brief für Sie , Fräulein . Er steckte im

Kasten. Entschuldigen Sie, ich hatte es ganz ver¬
gessen."

Sie musterte den jungen Mann mit einem
kurzen, aber wohlwollendenBlick, zwinkerteihm
zu, als ob sie sagen wollte, ich weiß schon alles,
dann meinte sie: „Aber um zehn Uhr ist Polizei¬
stunde! Nicht wahr, Herr . . ."

„Herr Asmus", stellte Gisela vor.
„Na, dann auf Wiedersehen, Herr Asmus!

Nichts für ungut. Aber Anstand mutz sein! Wenn
ich vielleicht ein Täßchen Kaffee bringen soll,
Fräulein . . . 'ne Verlobung ohne eine Tasse
Kaffee, das ist keine Verlobung, hat mein Seli¬
ger immer gesagt."

„Schon gut, Frau Reiselfinger, bringen sie
nur herein", erwiderte Gisela unruhig, denn der
Brief brannte ihr in den Fingern. „Aber neh¬
men Sie Bohnenkaffee, wenn Sie so gut sein
wollen."

Die Wirtin trat würdig ab. Gisela riß den
Umschlag auf. Einen Augenblick laß sie stehend,
dann mußte sie sich setzen. Der Brief kam von
Will Lambert. Er schrieb:

„Liebe Gisela! Ich will mich kurz fassen: ich
gebe die Partie verloren. Vielleicht verstehen
Sie meine Worte nicht. Aber wenn Sie erfahren,
zu welchem Zweck ich nach Stuttgart kam, wer¬
den Sie alles begreifen. Am Sonnabend kaufte
ich die Verlobungsringe: ich trug sie in der
Tasche, als ich zu Ihnen in das Zimmer kam
Mein Lebenstraum hat sich zerschlagen. Ich trete
zurück, trete freiwillig zurück; ich will Ihrem
Glück nicht im Wege stehen. Das wird vielleicht
das letzte Opfer sein, das ich Ihnen bringen
kann. In wenigen Stunden bin ich wieder in
Berlin Man hat mir die Berichterstattungbei
dem kommenden Nordpolflug anaetragen.
Wären Sie meine Frau geworden, ich hätte da¬
von abgesehen, mein Leben aufs Spiel zu setzen
Nun habe ich meine Selbständigkeit, auf die ich
immer stolz war, gewahrt. Nichts hält mich zu¬

rück. Ich bin schon nach Norwegen unterwegs,
wenn Sie diesen Brief in Händen haben.

Meine liebe, kleine Gisela, ich werde Sie n i e
vergessen. Ihr Will Lambert.

?8 . : Natürlich will ich mich meinen Ver¬
sprechungen, für Sie zu sorgen, nicht entziehen.
Bis zu Ihrer Volljährigkert werde ich Ihnen
monatlich re nach meinen Einnahmen einen ge¬
wissen Betrag überweisen. D. O.

Sie reichte Walter wortlos den Brief.
„Nicht übel", sagte er, ohne zu begreifen, wie

ungeschickt und grausam seine Worte waren, „das
Geld gibt eine schöne Ausstattung für dich. Viel¬
leicht bist du reich, wenn wir heiraten."

Er lachte und küßte sie stürmisch; sie ließ es
willenlos geschehen. Aber er sah nicht die Trä¬
nen, die bitteren Tränen, die an ihren Wim¬
pern hingen.

2 8. Kapitel.
Wie doch alles anders kam.

Ein Herz von achtzehn Jahren vergißt schnell.
Will Lamberts Abreise beunruhigte Gisela nicht
außergewöhnlich; sie glaubte fest, daß er glück¬
lich von seiner Nordpolreise zurückkommen
würde. Gewiß war Gisela nicht leichtfertig und
oberflächlich. Sie dachre oft an ihren Retter.
Seine Photographie hing sogar, in einen billi¬
gen, schmalen Rahmen gefaßt, über ihrem Bett.
Neben der Photographie Walters , dessen Ju¬
gend, dessen Anhänglichkeitvon Tag zu Tag das
Bild des Reporters in weitere Ferne rückten
Einige Male schrieb er ihr noch, immer nur ein
paar Morte auf Ansichtspostkarten, von Schwe¬
den, dann von Oslo. Gisela las täglich die Vor¬
berichte über den sensationellen Polflug, sie
kaufte sich jeden Abend die Reichsausgabe der
„Berliner Telegrammzeitung" am Bahnhof.

Gisela achtete und liebte Will Lambert wie
ein Kind den Vater. Aber Walters Asmus
liebte sie eben, wie ein achtzehnjähriges Mäd¬
chen einen Zweiundzwanzigiährigenliebt. Wal¬
ter kam alle zwei, drei Tage des Abends nach
Stuttgart . Manchmal trafen sich die Verlobten
auch auf dem Bahnhof in Ludwigsburg.

Immer war die Zukunft der dankbarsteGe¬
sprächsstoff. Seltsamerweise kam ' ' er nie¬
mals auf die Vergangenheit zurück. Er wich

allen Andeutungen aus ; von seinem Vater, von
Pastor Winter, vom Pfarrhaus sprach er nie.

An einem Sonnabend nachmittag — Gisela
hatte schon um zwei Uhr frei — hatte Walter
seine Verlobte am Geschäft abgeholt. Er trug
seinen grünen Lodenanzug, ein grünes Jäger-
Hütchen mit kecker Feder, braune Gamaschen und
Breecheshosen; er sah rotbackig und forsch, aber
nicht elegant wie ein Städter aus. Als Gisela
am Montag früh in das Geschäft kam, herrschte
schon ein großes Hallo.

„Da kommt sie ja", rief Fräulein Lu, die
immer das Wort führte. „Nun sag bloß mm,
Gisela, wo hast du denn den Kavalier aus¬
gegabelt?"

Die anderen lachten, erzählten von ihren
Freunden, die ein Automobil, mindestens aber
ein Motorrad mit Soziussitz besaßen. Nur Fräu¬
lein Rosel, die für das Solide war, ergriff wie¬
der die Verteidigung ihrer Kollegin.

„Sei nur du ruhig, Lu", sagte sie, „du wärest
einmal froh, wenn dich später noch einer uu
Lodenhut wollte. Mit deinen Bar -Bekanntschas-
ten kannst du mir und Gisela nicht imponieren.
Habe ich nicht recht, Kinder?"

Die anderen schwiegen kleinlaut. Fräulern
Rosel fuhr in ihrer Strafpredigt fort:

„Ich glaube, ihr denkt, das Leben bestäube
nur aus Tanzen und Autofahren. Wie dumm wf
seid, merkt ihr erst, wenn es zu spät ist. Du
weißt es doch selber am besten. Lu, sollt' ich mei¬
nen! Nein, nein, ich möchte, nicht mit euch tau¬
schen. Und ich glaube, Gisela auch nicht."

Gewiß, Gisela dachte nicht daran, aber bas
ewige Gespöttel ging ihr doch auf die Nerven
Man fragte sie, wo Will Lambert geblieben
ob es „aus" mit ihm wäre ; warum sie sich aus¬
gerechnet in Walter , diesen „Bauer", verliem
habe. Gisela schwieg trotzig. Ihr Verhältnis p
den Kolleginnen, mit Ausnahme Rosels, wurve
von Tag zu Tag gespannter.

Ein paar Wochen vergingen: es war mitten
tm Hochsommer, als Walter Asmus eines
Abends ganz bestürzt in Giselas Zimmer kam-

„Was ist denn, Walter ? Warum stehst du >s
aufgeregt aus?"

lFortietzunq folgt.)
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Wir marschieren!
Wie eine mächtig wogendeWelle hat sich in

den letzten Wochen die Parole von der Eisernen
Front über das politische Leben in Deutschland
ergossen. Die Massen der sozialistischen Arbeiter¬
schaft haben sich auf den Ruf ihrer Führer in
Scharen erhoben, eisern entschlossen, den Terror
der Hitlerbanden zu brechen. Aus allen Lagern
und Organisationen sind sie zusammengeströmt
und stehen nun Schulter an Schulter — eine
Eiserne Front.

In Tausenden von Versammlungen werden
in diesen Tagen die Forderungen des republika¬
nischen Volkes erhoben. Bis auf das letzte Dorf
in Ostpreußen— in die Elendsbezirkein Schle¬
sien — in die Häuser der frierenden und hun¬
gernden Kumpels im Industriegebiet rütteln
die Redner die Hunderttausende, die in die Ver¬
sammlungen kommen, auf. Und überall das
gleiche Bild, überall dieselbe Wirkung: Zu den
Männern, die schon in Reih und Glied standen,
kommen Unzählige hinzu! Sie erkennen, um
was heute der Kampf geht und sie wollen nicht
Mitläufer sein, sondern aktive Kämpfer. Es ist
unmöglich, diese Volksbewegungin nüchternen
Zahlen zu beschreiben. Nur einige wenige Bei¬
spiele seien verzeichnet:

Ostpreußen, das Junkerparadies von ehedem,
meldet aus der letzten Januarhälfte mehr als
ISO öffentlicheVersammlungenmit über 60 000
Teilnehmern. Die Stimmung war überall aus¬
gezeichnet.

Niederschlesien hat in der gleichen Zeit 100
Veranstaltungen zu verzeichnen. Die Teil¬
nehmerzahl hat 33 340 erreicht. Hier haben die
Nazis mehrfachschmerzlich erfahren müssen, daß
sie nicht die Herren im Hause sind. Durch das
entschiedene Auftreten unserer Parteifreunde
wurde überall der ruhige Verlauf der Veranstal¬
tungen garantiert , und so wurden große Scharen
der Bevölkerung, die das Rowdytum der SA.
dem politischenLeben entfremdet hatte, wieder
aktiviert.

In Mittelschlesienkonnten in den ersten drei
Januarwochen 388 Versammlungen und Kund¬
gebungen abaehalten werden. 26 840 Besucher
wurden gezählt.

In Pommern fanden allein in der letzten
Woche 58 öffentliche Versammlungen statt, an
denen rund 4500 Männer und Frauen teil-
nahmen.

Im Süden des Reiches schließt die Front der
Arbeiterschaft sich ebenfalls. So fanden z. B. im
Bezirk Franken schon in der ersten Woche des
Januar 141 Versammlungen mit rund 14 830
Zuhörern statt. In diesem „Stammland" der
Hitlerei ist die Bevölkerung bis weit hinein in
die Kreise des Bürgertums empört über die ver¬
logene Katastrophenpolitik der Nazis und for¬
dert stürmisch, dieser Sorte von „Politikern" das
Handwerkzu legen.

Am Niederrhein und am Oberrhein wurden
in allen größeren Städten unter dem Banner
der Eisernen Front Versammlungenabgehalten,
die fast alle überfüllt waren. So würden in
Wuppertal an einem Tage drei Säle mit 7000
Personen gefüllt. Sehr stark war auch die Teil¬
nahme in Düsseldorf, Duisburg. Mülheim, Lan-
genbcrg, Aachen, Köln, Brühl und in anderen
Orten. In den genannten Städten zählte man
allein 22 000 Männer und Frauen.

Hessen-Nassau meldet 97 Versammlungen in
der letzten Monatshälfte. Für die gleiche Zeit
berichtetHannover über 83 Persammlungen mit
7500 Besuchern, Bezirk Magdeburg 134 Ver¬
sammlungenmit 23 720 Erschienenen, Schleswig-
Holstein 150 Versammlungen, viele davon poli¬
zeilich wegen lleberfüllung geschlossen.

Jeder Tag bringt neue Berichte aus dem
ganzen Reich. Aus allen geht hervor: die Eiserne
Front ist geschlossen. Schon mehren sich die Ver¬
bote der Hitleroffiziere an ihre Landsknechte,
die Versammlungender Eisernen Front zu be¬
suchen. Die Nazischäfleinsollen nicht erfahren,
wie lebendig es im Lager der „Marxisten'^ist.

Die Kommunistenschimpfne und poltern. Die
Felle ihrer „Einheitsfront" werden vom reißen¬
den Strom der Massenbewegungder Eisernen
Front hinweggeschwemmt.

Kein Terror und keine Verleumdung hilft
den Hitlerianern und Thälmännern — die
Eiserne Front ist formiert, überall setzen sich ihre
Reihen in Marsch. Das Errungene wird zäh
verteidigt und es wird am Ausbau der Stellung
so emsig gearbeitet, daß sie allen Stürmen steg¬
reich zu trotzen vermag. An alle, die noch abseits
stehen, ergeht der Ruf:

Stehe auch du deinen Mann!
Hinein in die Eiserne Front!

Generalstreik unter
Platanen.

Brief aus Madrid.
Viele Sorgenkinder hat die junge spanische

Republik, und von allen das größte ist wohl
Barcelona. Denn Barcelona mit seiner über
eine Million zählenden Bevölkerung verkör¬
pert Katalonien, bedeutet den Kampf der Se¬
paratisten um die nationale Unabhängigkeit,
und Barcelona mit den zahlreichen von der
Krise betroffenen Fabriken, mit dem Hafen,
der sich mit dem von Marseille oder Genua
messen kann, in dem es allerdings ziemlich
ruhig geworden ist, bedeutet den sozialen
Kampf, bedeutet häufigen Streik und blutige
Straßenkrawalle.

Barcelona ist aber nicht nur das Sorgen¬
kind der spanischenRepublik: es ist ein sich
selber verzehrendes Feuer, ein nicht zu entwir¬
render Knäuel von Ideen und Bestrebungen.
Durch diese großstädtisch angelegten Straßen
mit ihren neun- und zehnstöckigen Häusern,
durch die herrlichen Platanenalleen wälzt sich
unaufhörlich eine Menschenmenge, die stets in
Wallung ist, ständig von der Not der Arbeits¬
losigkeit. vom angeborenen Hang zur Anarchie,
uon der Romantik der nationalen Unabhängig¬
keit getrieben wird. Jeder einzelne dieser
Südländer erzeugt mehr Bewegung und Lärm
als viele Nordländer zusammen; jeder einzelne
neigt zum spontansten Enthusiasmus, zur un¬
beschränkten Hingerissenheit. Aufruhr ist hier
nicht die Sache der Organisation: es ist ein
innerer Zustand, der hin und wieder zum
Durchbruch kommt, wie eins Feuersäule zum
Himmel steigt und ebenso schnell erlischt. In
den Kellern der armseligen Behausungen in
den Elendsvierteln von Barcelona, sind, an¬
geblich, nach jedem Aufruhr große Waffen¬
bestände aufgefunden worden. Der Handel
mit Dynamit soll hier ebenso verbreitet sein
wie der Mädchenhandel in Buenos Aires, und
Terrorist zu sein, gilt beinahe als Beruf. Die
PolitischenUeberzeugungen entstehen hier auf
der Straße, denn der Varceloner lebt stets auf
der Straße. Der Himmel über der Stadt ist
ja meistens blau, die Luft so milde, und die
Mädchen sind glutäugig und leichtblütig. Die
tiefste Quelle dieser politischenUeberzeugungen
sind die unzähligen Broschüren über Kapita¬
lismus und Syndikalismus und Karl Marx,
Engels und Lenin, die ebenfalls auf der
Straße in den vielen buntbehängten Zeitungs¬
kiosken, zwischen humoristischenZeitschriften,
Detektivromanen und Traktätchen über die
sexuelle Frage, hängen. Auf der Straße wird
auch der Kampf um die UeberzeuMng ausge¬
kämpft, meistens mit Worten, die wie Mücken
in der linden Luft der Platanenalleen schwir¬
ren. Doch manchmal ballen sich die Worte zur
raschen Tat ; es fällt eine Bombe; Aufrührer
greifen die Polizei an ; es fließt Blut . Und
ehe der Tag vorüber, ist alles vergessen, und
keiner weiß mehr genau, worum es eigentlich
gegangen ist.

Befremdend ist, daß in dieser, jeder Organi¬
sation feindlichen Stadt der Generalstreik an
der Tagesordnung ist. Der letzte dauerte keine
merundzwanzigStunden und war. ehe man
ihn noch so recht bemerkte, bereits zu Ende.
Wer hatte ihn veranlaßt? Wem war er dien¬

lich? Wessen unklaren Absichten entsprang
er? Niemand will ihn gewollt haben. Zahl¬
reiche Arbeiterorganisationen erheben Protest
gegen ihn, und nicht nur die Fremden, sondern
selbst die Eingeweihtesten sprechen von -„ge¬
heimen Kräften" und „dunklen Elementen".

Was ist denn nun eigentlich in dieser strah¬
lenden, singenden, lachenden, leichtlebigen und
armseligen Stadt los? Und wie ist es mög¬
lich, daß dieses Industriezentrum zugleich der
Brennpunkt des katalanischen Nationalis¬
mus ist?

Die Situation in Barcelona erinnert an
die Folgen einer vorschnell geschlossenen Lie¬
besehe, bei der sich die Partner etwas zu spät
näher kennen lernten und enttäuscht anstarren.
In Barcelona vereinte sich die Unzufriedenheit
des ausgebeuteten und arbeitslosen Proleta¬

riats , das keine richtige Organisation, keine
vernünftigen Führer hat, mit dem nationalen
Enthusiasmus der Anhänger jenes romanti¬
schen und heroischenObersten Macia, der für
die Unabhängigkeit Kataloniens kämpft. In
seiner schnellen Bsgeisterungsfähigkeit ver¬
kannte das Varceloner Proletariat , daß die
Ziele der Arbeiterklassenicht identisch sein kön¬
nen mit denen der Föderalisten, und der Oberst
Macia. unzweifelhaft vom besten Willen gelei¬
tet , verkannte, daß er die sozialen Probleme,
die sich besonders zugespitzt haben, nicht lösen
kann. Und nun ziehen an derselben Karre
zwei ungleiche Rosse und ziehen sie nach ver¬
schiedenen Himmelsrichtungen. Die mehr nach
rechts zielenden Herren in der Madrider Re¬
gierung sind natürlich nicht gut zu sprechen auf
die katalanischen Separatisten, die sich nicht

nur von Spanien loslösen wollen, sonder«!
obendrein noch mit den „extremsten" Elemen¬
ten Hand in Hand gehen, und die Sozialisten
in der Regierung nehmen es dem Varceloner
Proletariat natürlich übel, daß es regionale
Interessen in den Vordergrund schiebt.

Wenn man nun zufällig am Tage eines
Generalstreiks auf der „Plaza de la Kataluna,,,
dem sonnigen Hauptplatz von Barcelona, in
einem bequemen Sessel dem Plätschern der
Fontäne zuschaut, kann man sich wahrlich
nicht vorstellen, daß diese Stadt so in sich zer¬
rissen, so problemschwangerist und einer so
unsicheren Zukunft entgegensteuert. Trotz des
Generalstreiks ist das Straßenbild wenig ver¬
ändert: ein Gewimmel von Menschen, heftiges
Gestikulieren, lautes Rufen und Lachen. Nur
die holperige elektrischeBahn, die an allen
Straßenecken stehen bleibt, und die patrioti¬
schen Automobile, die aus Protest gegen eine
Madrider Autogesellschaft schon seit einer Woche
streiken, fehlen. Sonst nichts. Die ärmlichen
Gestalten der Arbeitslosen sonnen sich wie im¬
mer auf der Balustrade der Fontäne sitzend.
Wie immer wird in zahlreichen Gruppen leb¬
haft politisiert, und ein dichter Kreis von Zu¬
schauern ist um die kleinen Mädchen versam¬
melt, die über ein Seil springen. Die Lumpen
der Bettler , die Soutanen der Priester, die
grotesken Uniformen der Polizisten mengen sich
friedlich untereinander, und die Luxuswagen
der reichen Industriellen fahren in schnellem
Tempo vorüber. Ja , auch an diesem Tage des
Generalstreiks ist Barcelona ein buntes Spa¬
nien, unveränderlich theatralisch, auch in die¬
ser Hauptstadt Kataloniens, die so eifrig daran
ist. sich von Spanien abzusondern. Ja . auch
an diesem Tage des mißlungenen General¬
streiks ist Barcelona mit seinen Analphabeten,
seinen Arbeitslosen und seinen Terroristen
eine Proletarierstadt , die nur zu erwachen
braucht, um sich ihrer Bedeutung und ihrer
Möglichkeiten klar zu werden.

Nazi aeam MoW.
Bei einem Wiener  Gastspiel des Schau¬

spielers Alexander Moissi im Raimund-Thea¬
ter wurden nach der Vorstellung im Zuschauer¬
raum Stinkbomben gefunden, die jedoch, offen¬
bar programmwidrig, nicht explodiert waren.
Nach Theaterschlußsammelte sich vor dem Hause
ein großer Trupp österreichischer Nazis, die
fortwährend im Sprechchor„Pfui Moissi! Ab¬
zug Moissi!" bellten. Die Polizei vertrieb dis
Demonstranten: 13 Schreier wurden zwangs¬
gestellt. Die österreichischen Nazis sind nach
wie vor fälschlich davon überzeugt, daß der
Italiener Moissi Jude ist und daß sein viel

'diskutierter Besuch in der Salzburger Frauen¬
klinik den Zweck der „Verhöhnung des arischen
Weibtums" hatte. In Wirklichkeit hatte
Moissi die Salzburger Klinik studienhalber
als Romanautor und mit Einverständnis des
leitenden Professors besucht.

Die steinerne Zeitung Indiens.
(Meldung aus Bombay .) Nach dem

Verbot der Zeitungen sieht man jetzt hier und
in Ahmedabad „Das Neue Bulletin" allenthal¬
ben mit Kreide auf die Bürgersteige,  die
Fahrdämme und an die Mauern geschrieben.

Ntermarm macht die Zeitung.
Ein Romananfang.

Von Gabriele Tergit.
Dies Bild aus unseren Tagen

ist dem Roman von Gabriele Ter¬
git : „Käsebier erobert den
Kurfürftendamm" (Verlag
Ernst Rowohlt, Berlin) entnom¬
men.
Berlin, Dönhoffplatz.

Die Kommandantenstraße zu Berlin , halb
Mn Konfektions- und halb noch Zeitungsvier-
tel, beginnt an der Leipziger Straße mit einem
hübschenBlick auf die Bäume des Dönhoffplatzes.
Ae jetzt kahl waren, und verliert sich in der
Proletarier- und Fabrikgegendder Alten Jakob¬straße.

Der Dönhoffplatz! Rechts Tietz, Inventur¬
ausverkauf! Inventurausverkauf ! Schuhwaren-
Ws Stiller : „Noch billiger!" Regenschirme!
Alle beisammen, Wigdor und Sachs und Rest
Ein Blinder mit Zeitschriftenhockt vor Aschin-
3?rs Destille für kleine Schnappaufs. Das beste
«eschaft für künstliche Blumen. Im Frühling
Ansteckblumen für Kostüme, im Winter Ball¬
schmuck. Stettiner Sänger ! Immer noch der
große Lange und der kleine Dicke. Konditorei.
Alsums , Koffer und Wollwaren. Das geht noch
aues. Aber im ersten Stockwerkbeginnen die
«orgen. Der Handel geht zurück. Alles direkt.
Üllbrrk— Detail — Konsument. Wenn möglich
Hgllrll-Konstment. Das ist die große Seite des

.̂ llllben nach der stillen Seite hin, beinahe
in der Kommandantenstraße, wo sich die

namenlosen Geschäfte befinden, lag die
meüaktwn der „Berliner Rundschau". Ein brei-

^nggestrecktes, altes Haus, vier niedrige
hoch, bekrönt an den Ecken von zwei

/.llasen in griechischer Form. In der Mitte
^bmsgroße Stuckfiguren, Merkur und

Mit v>?"'-^ ischen sich ein römisches Feldzeichen
Hau. Für schien nicht viel los zu sein in dem

„^ 'ie halbe Etage stand leer. Ueber die
an empmF -Etene Treppe des Hauses kam man
stand Elaskasten vorbei, wo Anmeldung
Redaktion junger Mann saß. in die

^odakteur Miermann persönlich.
groß und Emil Gohlisch, 30 Jahre a!

weißblond, mit ungeheuren roten Häi

den, stand am Telefon. Redakteur Miermann,
etwa zwanzig Jahre älter als er, saß am Schreib¬
tisch. Er hatte die Breite des Epikers und die
Kahlheit des Humoristen. Ewig war sein Kra¬
gen voller Schuppen und nie dachte er daran, sich
die Hände zu waschen. Er war ein Aesthet, aber
nicht für sich selber.

Gohlisch hörte auf zu telefonieren.
Miermann sah auf die Uhr: „Morgen ist

Donnerstag", sagte er, „wenn meine Uhr richtig
geht. Ich habe istchts für die Donnerstag-Seite.

„Man müßte mal über die neuen Eafss
schreiben."

„Was hilft mal? Heute!"
„Wollen wir mal nachsehen, ob gar nichts

da ist."
Miermann nahm einen gelben Aktendeckel

mit Manuskripten aus der Schublade: „Da ist
ein begabter Artikel über den Matsch, aber es
friert ia noch. Die Leute können alle nicht schrei¬
ben. Keiner kann eine gute Reportage machen.
Es fällt niemandemetwas ein."

„Ueber die Toilettenverhältnisse in den Ber¬
liner Schulen sollte man mal etwas schreiben!"

„Was soll ich bloß morgen als Spitze
bringen?"

Der Gewaltige aus der Setzerei.
Miehlke kam herein, der Metteur. Er hatte

ein völlig nacktes Gesicht, da war kein Haar zu
finden, weder in dem Gesicht noch auf dem Kopf.

„Kratzfuß, die Herren. Die Seite muß um
4.30 Uhr weg, jetzt ist's 3 Uhr. Also ran. Ich
kabe den großen Artikel über die Neubauten im
Satz. Nehm ich den, is die Seite voll."

„Der ist viel zu lang", sagte Miermann
schüchtern. Er sagte es schüchtern, weil Miehlke
der Mann war, der einmal zum Publizisten Heye
gesagt hatte, zu Heue, der die berübmten Leit¬
artikel schrieb: „Wenn Se nich kürzen, Herr
Heye, streich ich selber zwanzig Zeilen, Sie glau¬
ben gar nich, wie schnell ich das mache, Herr
Heye, und merken tut 's auch keiner." Und als
Stefanus Heye gelächelt hatte, hatte Miehlke
gesagt: „Sie glauben wohl, es merkt einer von
den Lesern? OK, Leser merken janischt, janischt
merken Leser. Die Herren denken immer, es
kommt druff an. Es kommt aber nich druif an."

„Is mir ganz ejal", sagte Miehlke, „das Blatt
kann nich warten wegen Ihn , und streichenis
besser als uff'n Rand drucken."

Miehlke ging.
„Also, was machen wir?" sagte Miermann.

„Ich werde mal einen Kaffee bestellen",
meinte Gohlisch.

Man spricht über Innenpolitik.
Der alte Schröder kam rein. Innenpolitik.

Er trug noch einen Vollbart, einen grünen
Lodenanzua mit Hornknöpfen und eine breite
schwarze Schleife statt einer Krawatte. „Heute
sah es böse aus im Reichstag, ich glaube, die Re¬
gierung fällt, es kommen die Rechten. Paffen
Sie auf, die bewilligen dann alle Steuern, über
die sie bei den Linken geschrien haben, andere
als Parteifreunde kriegen keine Arbeit,
Pogrome, Todesurteile und Bürgerkrieg. Ich
kenne das. Wir werden was erleben, fünf Pan¬
zerkreuzer, Subventionen an die Deutschnationa¬
len, wir können einpacken."

„Ich glaube nur, daß mit Wasser gekocht
wird", sagte Miermann.

„Konsumsteuern, passen Sie auf, nichts als
Konsumsteuernund Zölle, daß uns die Augen
übergehen."

„Vielleichtsind die Zölle das Richtige."
„Herr Miermann" sagte Schröder empört,

„seien Sie doch ernstm
„Sie verlangen zuviel vom Menschen. Ich

soll mich immerzu aufregen: gegen Steuern, für
Steuern, gehen Zölle, für Zölle. Bis morgen
nachmittag 5 Uhr rege ich mich nicht auf, es sei
denn, es käme ein schönes Mädchen ins Zimmer."

„Hättet früher Etatkritik treiben müssen. Der
alte Richter, das war ein Mann, der hat jeden
Posten gekannt, der bat den ganzen Etat studiert.
Wir haben ein parlamentarisches System ohne
einen Etatkritiker."

Gohlisch erhob sich: „Wozu? Skandal machen
trägt mehr ein Beziehung und ein Pöstchen.
Sie haben Ihren Tick mit der Etatkritik und mit
Ihrem alten Richter. Dreimal fette Vorgis als
lleberschrift. Da der Kaffee. Zahlen Sie , Mier¬
mann. oder bin ich dran? Ich werde zahlen."

„Was wird mit der Seite ?" fragte Mier¬
mann.

Schröderging raus.
Der Gewaltige kommt wieder.

„Ich habe eine gute Idee, mir hat neulich
ein Bekannter von einem Volkskabarett erzählt,
sei so ein guter Chansonsängerdort, müßte mal
Hingeheu, ist in der Hasenheide."

„Ich habe nur schlechte Manuskripte, die
SzögyengyAndor schreibt wieder mal über „Der
letzte Droschkenkutscher".

' „Diese Pest, diese Verufsungarn", sagte
Gohlisch.

„Seit September liegt ein Artikel über
Wochenende da, guter Artikel, aber seit der Ar¬
tikel da liegt, ist schlechtes Wetter, den kann ich
auch nicht mitnehmen. Bei der Kälte kann man
doch noch keinen Artikel über Wochenende brin¬
gen, geht doch nicht."

Miehlke kam wieder: „Wat soll ich nu
machen, die Herren? Die Seite muß um 4.30
Uhr weg. Ich nehme den Artikel über die Neu¬
bauten und streiche selber, wenn die Herren nicht
kommen. Es kommt nich druff an."

Miermann saß da, ganz resigniert: „Also gut,
nehmen wir den Artikel über die Neubauten,
müssen wir aber die Hälfte streichen. Gohlisch,
Sie lassen einen aber auch immer sitzen. Wann
wollen Sie den Artikel über den Volkssänger
bringen?"

„Sicher nächsten Mittwoch. Bei meiner
Treu !"

„Das ist schon was ! Wenn Sie sagen Mitt¬
woch in acht Tagen, kann ich mich drauf ver¬
lassen, daß es Mittwoch in acht Monaten wird."

„Ich kann nicht auf Befehl, es muß über mich
kommen. Ich bin kein Tintenkuli. Ich bin ein
treuer Diener des Gedankens."

„Menn's nächsten Mittwoch taut , bringen
wir den Matschartikel, sonst Ihren ."

„Gemacht."
„Aber daß ich mich darauf verlassen kann.

Die Seite wird immer schlechter. Euch fällt
nichts mehr ein und von außen kommt nichts.
Es gibt keine Begabungen."

Einer macht sich Gedanke».
„Ja ", sagte Gohlisch, „aber nur. weil die Un¬

begabten überall beliebter und billiger sind. Je
schlechter geschrieben die Zeitungen sind, hat neu¬
lich ein Verleqerüengstgesagt, um so mehr wer¬
den sie gekauft. Wozu Talent ? Nichttalent mit
etwas Sadismus gewürzt bringt viel mehr Geld
ein. Ein überfallenes Mädchen ist beliebter als
ein Satz von Goethe, obzwar Goethe immer noch
geht. Vriand hat ein JaOrzebnt im „Petit
Journal " auf dem Schreibtisch gesessen und den
Leuten Geschichten erzählt. Und auf diese Weise
ist eine Zeitung entstanden. Er hat nie eine
Zeile geschriebenDafür bat man ibm ein großes
Gebalt gezablt und zuletzt ist daraus Driand ge¬
worden. Aber die Nerleoermeister haben ja
keinen Schimmervon Schriftstellerei."

Und dann verschwanden sie im Setzersual.



Sportliche Vorschau.
Handballfportler fahren nach

Oldenburg . Die Handballabteilung der
Freien Turnerschaft Rüstringen wird am kom¬
menden Sonntag mit drei Mannschaften bei
auswärtigen Vrudervereinen zu Gast weilen.
Die 1. Herrenmannschafthat sich gegenüber der
gleichen Mannschaft der Freien Turnerschast
-orake verpflichtet, während die 2. Herren- und
2. Zugendmannschaftin Oldenburg gegen dre
1. Herren- bzw. 1. Zugendmannschaftvon Ohm¬
stede Handballspiele austragen werden Be¬
ginn der Spiele 3 Uhr nachmittags. Abfahrt
per Auto vom Rüstringer Rathaus zwischen 11
And 11.30 Uhr.

Fußdallkämpfe auf dem Platz an
der Genoisenschaftsstraße.  Auf dem
in guter Form befindlichenRüstringer Sport-
matz werden am kommenden Sonntag spannende
Wettkampfe ausgetragen. Um 10 Uhr treffen
sich im Rückspiel Germania 2 und Rüstringen2.
Gm harter Kampf wird zu erwarten sein. Die
Germanen werden alle Kraft daransetzen, um
As . ?Etzte Niederlage wieder auszugleichcn.
Rüstungen 2 ist Meister seiner Klasse und be-
srndst sich in guter Form. Ferner stellen sich
um 13.30 Uhr Varel 2 und Rüstringen 3 dem
Schiedsrichter zu einem Freundschaftsspiel. Der
Hauptkampf Varel 1 gegen Rüstringen 1 bietet
guten Sport . Spielerisch kommt Varel mächtig
auf und verfügt über gute Kräfte. Die Rüsr-
rmger Elf wird somit in Varel 1 einen eben¬
bürtigen Gegner finden Der Anstoß erfolg!
um 3 Uhr.

Fußballsport in Heppens.  Für
Sonntag sind folgende Begegnungenvorgesehen:
2 Uhr: Heppens 3 gegen Schortens 1. Diese
Gegner sind einander gleichwertig, so daß die
»Me nach dem Sieger offen ist. Anschließend
3.30 Uhr treffen sich Heppens 2 und Schaar 2.

Handballsport in Heppens.  Am
Sonntag stehen sich um 10 Uhr Heppens 2 und
Rustersiel 1 gegenüber. Heppens hat eine ver¬
stärkte Mannschaft aufgestellt, um die letzte
Niederlage wettzumachen. Anschließendum 11
Uhr spielen Heppens 1 und Neuengroden 1. Da
Heppens am vorigen Sonntag ein erstklassiges
Spiel zeigte, muß Neuengroden sich anstrengen,
um eine Niederlage zu verhindern.

Naturfreunde , Ortsgruppe  Rüst-
ringe  n. Am kommenden Sonntag treffen
wir uns rm Zeteler Heim.

Handballsport in Wilhelms¬
haven.  Am kommendenSonntag treffen sich
um 14 Uhr aus dem Platz an der Eökerstraße
die HerrenmannschaftenWilhelmshaven 1 und
Jade 1. Da beide Mannschaftenvollzählig sind,
wird ein spannendes Spiel gezeigt werden. An¬
schließend um 15 Uhr begegnensich nach langer
Zeit Wilhelmshaven 1 Jgd. und Mariensiel 1
Jgd . Schiedsrichter Heppens.

Aus dem bürgerlichen Sport.  Am
Sonntag um 13 Uhr findet auf dem Marine¬
sportplatz an der Manteuffelstratze das Aus-
scheioungsspiel um die Bezirks-Handballmeister-
schaft des Weser-Jade -Bezirks statt. Es stehen
sich bei diesem Spiel gegenüberVfL. Germania-
Leer als Vertreter des Kreises Ostfnesland und-
der PSV . Wilhelmshaven als Vertreter des
Kreises Nordwest. Germania-Leer ist uns als
Fußball-Oberliga bekannt und dürfte auch im
Handball als nicht zu unterschätzenderGegner
genommen werden. Der PSV . Wilhelmshaven
hat durch den 11:2-Sieg über VfR. Oldenburg
seine Spielstarke unter Beweis gestellt und wirb
in seiner stärksten Aufstellungantreten und alles
daran setzen, um den Sieg an seine Fahne za
heften. Um den Sportinteressenten Gelegenheit
zu geben, auch dem Fußballspiel WSV. gegen
VfL., beizuwohnen, ist obiges Handballspiel um
13 Uhr angesetzt.

Jugendsport.  Sonntag morgen 10 Uhr
treffen sich auf dem Ober-Realschulplatzin der
Prinz -Heinrich-Straße die Mannschaften der
BuchdruckergildeWilhelmshaven - Rüstringen
And des Berufsschul-Sportvereins zum Hand¬
ballspiel.

Ievsr.
Milchpreisüberwachung. Es ist nun auch

bei der Milch ein fester Erzeugerpreis
festgesetzt. Die Milch, eines der wichtig¬
sten Ernährungsprodukte des Menschen, ist für
den Landmann in hiesiger Gegend auch eine
wichtige Einnahmequelle. Da man hier aus-

Ae Aieienimterichlanuim
des Vanwocftehcrs.

Der Abstecher nach Afrika. — 200000 Mark verschwunden.
Vor dem Schöffengericht Berlin - Mitte

wurden die aufsehenerregendenVeruntreuungen
des BankvorstehersHans Brüggemann erörtert,
der Gelder der Bankkunden, die ihm anvertraut
worden waren, verspekuliert hat.

Brüggemann war Vorsteher der Depositen¬
kasse der Commerz- und Privatbank am Straus-
berger-Platz. In dieser Eigenschaftgalt er als
besonders vertrauenswürdiger Mann und die
Kunden der Bank, mit denen er befreundet war,
hatten keine Bedenken, ihm große Beträge zu
übergeben, damit er sie entsprechend anlege.
Ihre Vertrauensseligkeit haben sie mit dem

Verlust von rund 200000 Mark büßen
müssen. Brüggemann, der zwanzig Jahre im
Dienste der Bank tätig gewesen war, nahm im
Juni vorigen Jahres feinen Abschied. Er be¬
gründete seinen Rücktritt damit, daß er 40000
Mark Schulden habe und daher seinen Posten
nicht weiter bekleiden könne Brüggemann reifte
dann im Flugzeug nach Aegypten und begab sich
über Kapstadt nach Lüderitzbucht, wo einer
seiner Verwandten eine Farm besitzt. Nach sei¬
nen Angaben hoffte er, daß dieser ihm aus den
Schwierigkeitenhelfen würde. Er sah sich jedoch
in diesen Erwartungen getäuscht und kehrte nach
Deutschland zurück, wo er sich der Staatsanwalt¬
schaft stellte.

Vorsitzender: „Wie konnte es überhaupt ge¬
schehen, daß Sie als Bankvorsteher von Ihren
Kunden Gelder entgsgennahmen, um diese privat
anzulegen?"

Angeklagter: „Die Leute betrachteten mich
als ihren Privatbankier. Sie wollten ihr Ver
mögen

aus steuerlichenGründen nicht durch die
Bank plazieren."

Brüggemann erklärte, daß ein Eummifabri
kant ihm zum Beispiel eine Million Mark über
geben habe, die er für ihn in der Schweiz
unterbringen sollte. Man habe die Zinskupons
auf mehrere Jahre hinaus abgetrennt und
Brüggemann verwahrte sie in seinem Safe. Als
er dann infolge seiner Spekulationen große Be¬
träge verlor, unterschlug er diese Zinskupons.

Nach den Erzählungen des Angeklagten soll
der gleiche Kunde ihm Anfang Februar 300 000
Mark in bar bis in die Wohnung gebracht
haben, da er damals krank lag ; er sollte für die¬
ses Geld 15 000 englische Pfund erwerben. Das
sei auch geschehen. In ähnlicher Weise vollzog
sich Vrüggemanns Tätigkeit auch in anderen
Fällen Er verwendete dann Gelder seiner
„Privatkunden", um die Spekulationsverluste zu
decken. Brüggemann erklärt, daß der Verlust
etwa 100 000 Mark betragen dürfte, doch wird
diese Summe auf weit höher, etwa 200 000 Mark,
geschätzt.

Das Gericht verurteilte Brüggemann wegen
Unterschlagungund Untreue zu einem Jahr
Gefängnis unter Anrechnung der Unter¬

suchungshaft.

Ser Bruder als Viand.
Die Justizbehörden von Chikago  erwägen

ernsthaft eine Maßnahme, die, wenn sie durch¬
geführt werden sollte, wohl das Ungeheuerlichste
wäre, was jemals in Amerika geschehen ist. Es
handelt sich nämlich um die Frage, ob man
an Stelle eines zum Tode Verurteilten, der sich
dem Zugriff der Behörden durch Flucht ent¬
zogen Hat,

einen Mitschuldigen hinrichten könnte.
Den Anlaß zu solchen Erwägungen Hab die¬

ser Tage der vielfache Mädchenverführer, Er¬
presser und Räuber Neil Montague, der im
Look County Gefängnis saß und nach den Ge-
etzen des Staates Illinois für seine Versoh¬

lungen die Todesstrafe zu gewärtigen hatte.
Dieser Montague erhielt plötzlich den Be¬

uch seines Bruders Stanley Montague, den er
seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Da

Wer soll nun hingerichtet werden?
-der Besuch in der Zelle des Verbrechers statt-
fand und sich die beiden Brüder zum Verwech¬
seln ähnlich sehen, gelang es Neil, in einem
Augenblick, als der Wärter hinausgehen mußte,
Hut und Mantel des Bruders anzuziehen uno

gemächlichen Schrittes das Gefängnis zu
verlassen.

Als kurz darauf seine Flucht entdeckt wurde,
war es bereits zu spät. Infolgedessen ver¬
haftete man Stanley als Mitschuldigen und er¬
klärte ihm, daß er die Verbrechen seines Bru¬
ders zu sühnen haben werde. Tatsächlichbe¬
schäftigten-sich nunmehr die Behörden mit die¬
sem einzigartigen Problem, das darauf hinaus¬
läuft, einen wegen Beihilfe zur Flucht Ver¬
hafteten wegen nichtbegangener Verbrechen
eines anderen zu verurteilen.

schließlich von der Weidewirtschaft abhängig
ist. so ist es für den hiesigen Landwirt nicht
besonders angenehm, wenn er unter Preis¬
diktatur steht. Doch auch er wird in Betracht
ziehen müssen, daß auch die Löhne eine dikta¬
torische Senkung erfuhren. Hier im Amtsbezirk
Jever ist der Erzeugerpreis frei Station nun¬
mehr 12 Pf., für Rampe am Verbrauchsort bis
14 Pf .; die Handelsspanne beträgt 5 bis 8 Pf.

Fundsachen. Beim Fundamt liegen: ein
Paar Lederhandschuhe, eine Kinderbrille, ein
braun-gemusterter Damenschirm, ein grausei¬
denes Halstuch. Verloren gemeldet: ein gol¬
dener Herrenkneifer, ein goldenes Armband,
ein Portemonnaie mit 6 RM. Inhalt , eine
goldene Blusennadel, ein Paket mit Wollhäkel-
garn, eine Brieftasche mit Papier , eine Börse
mit 3 RM. Inhalt , Falls die Sachen gefun¬
den wurden, abliefern beim Fundamt, Rat¬
haus. Barer.

Große Kundgebung der Eisernen Front . Im
großen Saale des „Hotel zum Schütting" fand
am gestrigen Abend die erste Kundgebung der
Eisernen Front statt, die sich zu einer imposan¬
ten und eindrucksvollen auswirkte. Zum Zeichen
der Einigkeit marschierten unter den Klängen

See Schrecken von Holstein.
Heber hundert Straftaten.

Aus Kiel  wird berichtet: Ein Abenteurer
And Verbrecher von ganz ungewöhnlichemZu¬
schnitt stand in der Person des 29jährigen
Chauffeurs Eduard Spieker vor Gericht. Der
Angeklagte, der über eine verblüffende Intel¬
ligenz und Schlauheit verfügt, ist bereits nicht
weniger als 32 mal vorbestraft. Jetzt hatte
er sich wegen 77 neuer Straftaten — haupt¬
sächlich Einbruchsdiebstähle— vor dem Großen
Schöffengericht zu verantworten. Seine erste
Bekanntschaftmit dem Gefängnis machte Spie¬
ker während der Rheinlawdbe-setzung. Damals
wurde er von einem französischen Gericht

zum Tode verurteilt,
dann aber begnadigt und zu lebenslänglicher
Zwangsarbeit nach Cayenne verschickt. Aber
Noch während des Transports vollbrachte Spie¬
ker das Kunststück, seinen Wächtern zu entflie¬
hen. Aus Marseille führte ihn der Weg nach
Elsaß. Dort nahmen ihn die Franzosen fest
und — abermals ging ihnen Spieker durch.
'Zahllose Einbrüche kennzeichnetennun seinen
Weg, bis ihm im März 1880 endlich das Hand¬
werk gelegt werden konnte. Der Meisterein-
brecher zeigte sich aber wieder als Meister¬
ausbrecher: er sprang auf dem Transport aus
dem fahrenden Zug und entkam.

Sechs Monate lang durfte sich Spieker der
goldenen Freiheit erfreuen ; dann geriet er
Neuerlich in die Hände der Polizei . Und nun
vollbrachte der gerissene Gauner im Kieler
Untersuchungsgefängnis

Zwölf Jahre Zuchthaus.
sein Meisterstück.

Mit Hilfe eines anderen Häftlings, der in¬
zwischen nach Afrika geflüchtet ist. stemmte er
die schwere, eisenbeschlagene Verbindungstür
zwischendem Gefängnis und dem Gerichts-
gebäude aus der Betonmauer heraus. Die
beiden Verbrecher entkamen, packten einige
Werkzeuge, die zufällig herrenlos in der Nähe
lagen, und verließen als biedere Handwerks¬
leute unangefochtenden gefährlichen Boden.

Die beiden Ausbrecher verübten dann ge¬
meinsam einen großen Einbruchsdiebstahl und
trennten sich. Spieker betätigte sich jetzt nicht
nur als Schwerverbrecher, sondern auch als
Hochstapler. Als falscher Ingenieur und Dok¬
tor knüpfte er Beziehungen an und schließlich
gelang es ihm sogar, als

Freiherr von Wittgenstein einen Ber-
waltungsposten zu erlangen.

Während seiner Untersuchungshaft betätigte
sich Spieker als Erfinder. Er behauptet, daß
es ihm gelungen sei, fünf neue Erfindungen
zu machen, die er einem Patentanwalt zur
Begutachtung übersandte. Die interessanteste
dieser Erfindungen ist ein raffinierte — Vor¬
richtung zur Sicherung von Schlössern gegen
Einbrecher.

Spieker erhielt zu den neun Jahren , die er
noch zu verbüßen hat. drei weitere Jahre
Zuchthaus.

des Turner-Tambourkorps die Fahnen der ein¬
zelnen Verbänden, der Partei , des Reichsban¬
ners und der Freien Turner , in den Saal . Der
Vorsitzende der SPD . Varel, Genosse Michaelis,
begrüßte im Namen der in der Eisernen Front
vereinigten Korporationen die überaus zahl¬
reich Erschienenen. Das Lied „Morgenrot, dein
heilig glühen", gut vorgetraaen vom Vareler
Volkschor, leitete über zum Referat des Genossen
Lehrer OskarDrees,  Bremen, dem Bundes-
jugendleiter des Arbeiter-Turn - und Sportbun¬
des. Die Eiserne Front ruft alle, die gewillt
sind, mitzukämpfen. Bis zum 21. Februar muß
eine Front stehen, an der alles zerschellt, was
dagegen anrennt . Die Zeit der Lauheit ist vor¬
bei. Jeder hat sich jetzt zu erklären ob er mit uns
oder gegen uns ist, etwas anderes gibt es nicht
mehr. Der Beifall am Schlüsse bewies, daß noch
Kämpfer für die Republik da sind. Nach einigen
Worten oes Versammlungsleiters, Genossen
Michaelis, richtete der Genosse Drees sein Schluß¬
wort an dis Arbeiter-Sportler . Die Arbeiter-
Sportbewegung steigt und fällt mit der Partei.
Bis zum 21. Februar haben wir Arbeiter-Sport¬
ler uns verpflichtet, 100 000 aktive Kämpfer dem
Reichsbanner zur Verfügung zu stellen. Wir
müssen das sein, was wir immer gesagt haben:
die Avantgarde der Arbeiterschaft. Hinein in das
Reichsbanner oder in die Ersatzformationen! —
Zum Schluß der Versammlung sang alles „Brü¬
der zur Sonne, zur Freiheit !" — Die Eiserne
Front in Varel steht. Wenn die Gegner dersel¬
ben versuchen, sie zu beschimpfen und lächerlich
zu machen, indem sie behaupten, es wäre eine
Eiserne Front mit hölzernen Helmen, so sagen
wir mit dem Genossen Drees : „Besser unter
einem hölzernen Helm ein Stahlkopf, als unter
einem Stahlhelm einen Holzkopf."

Ihren Verletzungenerlegen. Wie wir gestern
bereits berichtetenhat sich in Zetel ein 12jähri-
ges Schulmädchen vor den Zug geworfen und
wurde schwer verletzt. Das Mädchen ist nun, ohne
das Bewußtsein wiedererlangt zu haben, im
Vareler Krankenhaus verstorben.

Aufgeklärte Wäschediebstähle. In verschie¬
denen Straßen der Stadt war in den letzten Ta¬
gen mehreren Anwohnern Wäsche von der Leine
gestohlen worden. Die Diebstähle geschahen in
den frühen Abendstunden. Den eifrigen Nach¬
forschungen der Polizei ist es gelungen, die Die¬
bin in der Person einer Frau H., wohnhaft im
Grashof, zu ermitteln. Das Diebesgut konnte
vollzähligwieder herbeigeschafft werden.

Generalversammlung des Sportkartells. Die
Generalversammlung oes Sportkartells für
Varel und Umgegend fand am Mittwoch im Lo¬
kal Eilers statt. Der Vorsitzende gab einen Be¬
richt über das verflossene Jahr und in der Haupt¬
sache vom Reichsarbeitersporttag, der auch in die¬
sem Jahre wieder abgehalten werden soll. Dem
Kassiererwurde auf Antrag Entlastung erteilt.
Die Neuwahlen konnten glatt erledigt werden.
Unter „Verschiedenes" lag eine Einladung des
neu zum Sportkartell gestoßenen Volkschors
Varel zu dem am 27. Februar in der „Deutschen
Eiche" stattfindenden Liederabend vor. Bemän¬
gelt wurde, daß die staatlichen Lehrkurse nicht
stattgefunden haben und nicht genügend Mittel
für die Jugendpflege an die Vereine ausgewor¬
fen wurde. Eine lebhafte Begrüßung wurde der

Bildung der Eisernen Front entgegengebracht.
Alle Vereine werden ihre Mitglieder ausfordern,
sich dieser anzuschließen.

UordweitdeutiAe
KuiMchau.

Schortens. Keisterbekehrung mit
Stuhlbeinen.  Gestern abend konnte man
erleben, wie die Nationalsozialisten den faschi¬
stischen Geist mit Stuhlbeinen den Gemeinde¬
bürgern von Schortens eintrichtern wollten.
Beim Gastwirt Eilts in Schortens fand nämlich
eine öffentliche Versammlung der Nazis über
Gemeinderatsauflösung statt. Der Referent
sprach aber nicht viel über Gemeindepolittk, son¬
dern redete in großen Tönen viel dummes Zeug.
Die Versammlung störte den Redner viel durch
Zwischenrufe. Die Nazis fühlten sich veranlaßt,
wie immer, wenn die Versammlung nicht aus
ihrer Seite ist, Verstärkung heranzuholen. Nach
knapp einer Stunde waren schon 30 bis 40 Nazis
von Sengwarden da, um die Diskussionsredner
niederzubrüllen. Am Schluß der Versammlung
sangen die gegnerischenBesucherdie Arbeiter¬
internationale. Dabei wurde beim Hinaus¬
gehen ein Kommunist tätlich von den Nazis
angegriffen und entstand dadurch eine regel¬
rechte Saalschlacht mit Stühlen und Bier¬
gläsern, wobei viele Unbeteiligte verletzt
wurden.

Schortens. AusderTurnerversamm-
lung.  Die Freie Turnerschaft Schortens e. V.
hielt in der Turnhalle ihre Monatsversammlung
ab. Ein Antrag der Fußballabteilung wurde mit
Stimmenmehrheit angenommen. Weiter wurde
über die Vorarbeiten für das am 12. Juni statt¬
findende 25jährige Stiftungsfest, verbunden mit
ver Einweihung der Turnhalle und des Sport,
Platzes berichtet.

Rastede. Der Nazihäuptling mit
dem Kopfpflaster.  Der große SA.-FLH-
rer H. v. H. hatte bei Ausübung seiner heiligen
Pflicht (die Verdummung der Volksgenossen) ein
bedauernswertes Pech. Von einer Gastwirtschaft
in Hankhausenkommend, wo es bekanntlichauch
einen großen Schnaps gibt, raste er mit seinem
Fahrrad in voller Fahrt gegen einen Baum. Bei
diesem Zusammenstoß aber zog er den Kürzeren,
der Baum blieb stehen und er mutzte sich blut¬
überströmt zurückziehen und jetzt mit einem
schwer in Watte eingepackten Kopf herumlaufen.
Der Kopf, mit dem er doch sonst Wände ein-
rennen will, war doch nicht hart genug. Sicher
aber ist die SPD . Schuld an diesem Zusammen-
prall, und hat sie doch sicher den Baum für solche
Zwecke dorthingepflanzt.

Rastede. Kleine Mitteilungen.  Der
Theaterabend, dessen Ueberschuß für die Winter-
nothilfe bestimmt war, hatte vollen Erfolg und
konnte der Gemeindeder schöne Betrag von 17V
Reichsmarkfür die Nothilfe zur Verfügung ge¬
stellt werden. — Gestohlen wird jetzt wieder
allerhand. Einem hiesigenLandwirt wurde eine
seiner Milchkannenmit Inhalt , die er zur Ab¬
lieferung an die Molkerei an den Weg hinstellte,
gestohlen. — Die hier bestehende Angewohnheit
der Landwirte, sich ihre Butter durch den Milch-
fuhrmann von der Molkerei mitbringen zu las¬
sen, wurde von Dieben ausgenützt. An der Loyei
Straße wurden mehrere Butterblöcke, die dort
von dem Milchfuhrmann abgesetzt waren, ihres
Inhalts beraubt. — Bei dem Wirt Kupker in
Hankhausen wurde in einem verschlossenen Spei¬
cher ein Einbruch verübt und Schinken. Würste
sowie ein Klaben gestohlen. — Der Hauptlehrel
der Schule Leuchtenburgtritt mit dem 1. März
krankheitshalber in den Ruhestand. Die frei-
werdende Stelle ist jetzt vom evangelischen Ober-
schulkollegium ausgeschriebenworden.

Rastede. Eiserne Front.  Am Mittwoch
nächster Woche, um 20 llhr , findet im „Klei¬
broker Hof" eine Versammlungaller Mitglieder
der SPD ., der freien Gewerkschaften, des Reichs¬
banners und der Freien Turnerschaft statt.
Tagesordnung ist die Bildung der „Eisernen
Front ". Jedes Mitglied hat unbedingt zu er¬
scheinen.

Neusüdende. Auch ein Mittel den
Saal zu füllen.  Um dem Uebelstand der
gähnenden Leere in den Naziversammlungen
(der hier bereits anfängt chronisch zu werden)
abzuhelfen, verfallen die Jünger des Dritten
Reiches auf allerhand merkwürdige Dinge. Der
Arbeiter H. in Kleibrok bekam einen von Nazi-
Hand geschriebenen Brief folgenden Inhalts,:
„Werter Genosse! Die Nazis veranstalten bei
Ripken, Neusüoende, eine Versammlung, wozu
wir eine Einladung bekommenhaben, und wo
uns Redezeit zuaestchertwurde Ich Litte dich,
dafür zu sorgen, daß alle Genossen von dort an
dieser Versammlungteilnehmen, gez. I . Geldes.
— Dieser I . Geldes ist aber kein Nazimann und
bestreitet, diesen Brief geschrieben zu haben-
Dem Nazijüngling aber raten wir , sich einmal
im Strafgesetzbuch umzuschauen, wenn er in Zu-
kunft nicht vor den Kadi will. Der ganze Vor¬
fall aber ist typisch für die Verlogenheit, mit der
die Nazis umgehen.

Wardenburg. Generalversammlung
derSPD.  Sonnabend , abends 8 llhr , hält dre
Partei bei Gastwirt Tiarks in Tungeln ihre
Generalversammlung ab. Außer dem Geschäfts'
bericht und Neuwahlen steht auf der Tagesord¬
nung ein Vortrag über „Wege zur Beseitigung
der Arbeitslosigkeit". Um das Erscheinenaller
Mitglieder wird dringend ersucht.

Ofenerdiek. Versammlung der Freien
Turnerschaft.  Die Freie Turners-Haft
Ofenerdiek hielt ihre Monatsversammlung ad.
die gut besucht war. Die Ball-Abrechnungsiel
zufrieden aus. Weiter wurde beschlossen, das
Turnen der Damenabteilung zurückzustellen. Da¬
mit ist der Dienstag wieder frei für das Herren¬
turnen. — Am nächsten Sonntag fährt die erste
Handballmannschaftvon Ofenerdiek mit dein
Rade nach Brake, um gegen den dortigen Ver¬
ein ein Spiel auszutragen. Die Mannschaft fährt
um 10 llhr von Ofenerdiek ab. Treffpunkt-
Sportplatz. Zu dieser Fabrt ist jedermann herz¬
lich eingeladen.

Mann : „Das Ragout war ausgezeichnei-
Hast du das Rezept aus einem Buch?'^

Frau : „Nein, aus der Neunten Symphonre-
Eine Dame hinter mir teilte es ihrer Nach¬
barin mit."
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kin lslirrelclisr Kapitel«okenroiiernge§ckickte- Kur äem alten Meukenl
„Pg . August Wilhelm", so preisen ihn die Hakenkreuzler

in ihren Versammlungsanzsigen an. Seine „Arbeiterpartei"
verschweigtzwar in der öffentlichen Propaganda seinen
Prinzentitel,  aber der Hohenzoller August
Wilhelm,  Sohn des einstigen Königs von Preußen und
deutschen Kaisers, ist für Hitler das Paradepferd . Prinz
Auwi bringt genug Dumme in seine Versammlungen und
nimmt ihnen hohe  Eintrittspreise ab. Es ist eben immer
noch für viele eine besondere Ehre, einen „leibhaftigen" und
„echten Prinzen " zu sehen und zu hören. Der Untertanen¬
geist, den die Hohenzollern in früherer Zeit dem deutschen
Volke eingebläut haben, sitzt in manchen Kreisen noch so fest,
daß er fast unausrottbar erscheint.

Und Adolf Hitler , der gelbe Arbeiter von einst,
fühlt sich hoch geehrt , daß er in seiner „Arbeiter¬
partei" auch einen Hohenzollernprinzen hat.

5o entpuppt sick Hitler s !s getreuer
kürstenlcneckt.

Die Hohenzollern haben es von jeher verständen,
sich materiell und ideell zu sichern. Das war lange vor
dem Kriege so; auch während des Krieges und
beim Zusammenbruch  im Jahre 1918 verstanden
sie es, ihre Vorteile  zu wahren. Auwi und die Hohen¬
zollern haben in früherer Zeit den „Patriotismus " deut¬
scher Bürger mißbraucht, und heute mißbraucht Auwi die
Leichtgläubigkeit der deutschen Jugend , wenn er in Versamm¬
lungen über die „Enteignung " der Hohenzollern jammert. —
Nach dem letzten preußischen Kronkassenetat,  der für
das Etatjahr 1913/14 aufgestellt worden war, hatte das
preußische Volk die angenehme Pflicht,

«Ueiw tür «Lei» ? rii»Lei» ^ u^ i viertel-
ZLKrlick 82800 klsrlc »utLubriugea.

Wenn man daran erinnert , und wenn man das weiß, dann
versteht man, weshalb Auwi jetzt in öffentlichen Versamm¬
lungen in „nationaler " Politik macht. Seine Klage über die
angebliche Enteignung der Hohenzollern soll nur dazu dienen,
den Schrein achderKronkasse  von einst zu verdecken.

Wie schön war es doch, als Vater Wilhelm II . noch
herrschte. Prinz Auwi und seine Brüder brauchten nicht
einen Finger zu rühren , sie brauchten nicht einen Handschlag
zu machen, aber sie führten ein prunkvolles Leben,
das vom Volke bezahlt wurde. Auwi mag in seinen Ver¬
sammlungensagen, was er will: Wir glauben ihm nicht, daß
er aus Liebe zu den „deutschen Arbeitern" dem großen Adolf
nachläuft.

^ «nvi vünsckt , rlsh ttitler «Le
8elu»sockt «ler ttol »enrollero nsck «1er

Kroolcosse stillt.
Der Ctattitel H , Nr . 11 bis 12, soll im preußischen Etat
wieder aufleben. Das war jener Titel, der dem Prinzen
Auwi vierteljährlich 82 800 Mk. für Nichtstun  zuschanzte.

Nicht wahr , Prinz August Wilhelm von Preußen , das
waren doch noch herrliche Zeiten ? Da ließ es sich noch leben!
Jährlich rund 330 000 Mk. für Nichtstun von den preußi¬
schen Steuerzahlern — dann kann man heute den Schrei
Nach der Kronkasse  verstehen.

Das sckatteorle Volk Deuts cklanrls muH
»!el» «larau erinnern , uüe Le ttolien-
rollern ledten , ^ Llirenä e»selbst in dlot

unZl Llen«l lebte.
Prinz Auwi war nur einer  der vielen preußischen

Prinzen, die die Steuerzahler unterhalten und finanzieren
Mußten. Die übrigen preußischenPrinzen erhielten:
Der Kronprinz . . . 213 460 Mk. pro Vierteljahr
Prinz Eitel Friedrich. 107 750 .. „
Prinz Adalbert . . . S094S ..
Prinz Oskar . . . .  42500 „ „
Prinz Joachim . . . 77 975 „ ..
Prinz Heinrich . . . 85 068 „ „
, Das bezogen die Hohenzollernprinzen, für deren „Rechte"
'besonders  August Wilhelm kämpft, in einem ein¬

zigen Vierteljahr!  Außer diesen Beträgen standen
ihnen noch vierteljährlich 15 000 Mk. für Reisekosten zur
Verfügung. Da wir gerade bei den Prinzen sind, sei noch
erwähnt , daß für die „Majestäten", also für Wilhelm II . und
seine Frau , vierteljährlich für Reisekosten allein 275 000 Mk.
zur Verfügung standen, für Hoffeste  125 000 Mk. Die
Schatullegelder des Kaisers betrugen vierteljährlich 440000
Mark und die der Kaiserin vierteljährlich 52 500 Mk.

Dem prenhiscken Volb kosteten also
«I!e tloIrenLollero vierteljakrlicb ruml
4 V- Millionen klarlc, «las beiHt jälirlicb

18 Millionen dlsrk.
Die Republik hat die Hohenzollern auch nach dem Zu¬

sammenbruch so finanziert, daß nicht einer zu hungern
brauchte. Prinz EitelFriedrich  aber , der im Volksmund
lange Zeit „Eitel Schieberich" genannt wurde, hatte in der
schwerstenZeit des Volkes nichts Besseres zu tun, als Ka¬
pital zu verschieben,  so daß er von einem Berliner
Gericht zu einer Geldstrafe von 5000 Mk. verurteilt wurde.

Auwi erklärt, daß er in Potsdam  seinen Sohn in
die SA . Hitlers geschickt habe, weil „Hitler allein der
große Führer Deutschlands"  sei . „Heute habt ihr
mich hierher gerufen, deutsche Jungens , ich soll zu euch
sprechen. Das freut mich ganz besonders, denn in euch steckt
ein Stück preußischer Tradition . Diesen preußischen Geist
hat der Nationalsozialismus in sich ausgenommen." So redet
Auwi geschwollen in seinen Versammlungen. Wer aber lacht
da nicht, wenn er Hitlers Politik  als die Verkörperung
des Preußentums bezeichnet! „Als einfacher Parteigenosse
kämpfe ich mit euch allen mit, die deutsche Ehre wieder her¬
zustellen." Sind die Prinzenreden zwar auch dürftig, so
sind sie doch frech genug.

^Ver bat «leim DentrcklsaL Llrre
bes«bm «itrt?

Waren es vielleicht die sozialdemokratischen Ar¬
beiter,  die jahrelang draußen in Hölle und Dreck an der
Front lagen? Waren es die Führer der Sozialdemokratie,
die ungezählt und leider noch immer ungenannt zahlreiche
ihrer Söhne opferten?

?rinL Au ^vi matz re« 1en , vas er ^vill —
teiae Zelintuckt itt Le ltronlcalle von eialt.

Die sieben Söhne des Hohenzollern wurden umhegt und
umpflegt, wie es keinem  Sohne eines deutschen
Vaters  je geschah. Die deutschen Arbeitersöhne mußten
sich plagen, wenn sie leben wollten, sie mußten im Schützen¬
graben liegen, währerü» nicht einer der Hohen¬
zollernprinzen  den Heldentod starb. Wo ist eine
andere deutsche Familie , von der mehrere oder gar sieben
Söhne draußen waren, ohne daß einer von ihnen zu den Ge¬
fallenen oder Schwerverwundeten gehörte? Dabei ist es
vorgekommen, daß alte Arbeitereltern auch noch den vierten
und jüngsten Sohn hergeben mußten, auch wenn schon
drei ältere Söhne gefallen waren.  Es war nur
eine Ausnahme, wenn die königlichen Behörden gestatteten,
daß dieser vierte Sohn nicht an die Front brauchte, um
den alten Arbeitereltern wenigstens den letztenSohn  zu
erhalten. Dazu aber bedurfte es vieler, vieler Bittgesuche,
die niedergeschlageneMütter und Väter mit Hangen und
Bangen aufsetztenund auf deren Bescheid sie lange warten
mußten.

Prinz August Wilhelm von Preußen, warum sind Sie
und Ihre Brüder nicht ins Feld gegangen; warum hat
Ihre stolze HohenzollernsamMenicht einen einzigen
direkten Abkömmlingvon Wilhelm II. als Kriegsopfer

zu verzeichnen?

Lassen Sie künftig Ihr albernes Geschwätz  von der
Wiederherstellung der deutschen Ehre ! Gegen die aufgeklärten
Arbeiterinnen und Arbeiter jedenfalls brauchen Sie die
deutscheEhre nicht wiederherzustellen. Diese Arbeiterinnen
und Arbeiter lieben ihr Vaterland und haben es verteidigt,
obwohl sie keine  80 000 Mk. vierteljährlich von den Groschen
der Steuerzahler aus der Staatskasse erhielten.

Ihren Brüdern und Ihnen , Herr Prinz August Wilhelm
von Preußen , ist es nie schlecht ergangen. Während Deutsch¬
land einen schlimmenWaffenstillstand abschließen mußte, war
Ihr Vater

^Vrlkelm ll rebr besortzt,motz !!«bst bslä
reibt viel Qel «I aus Deutscklaa «1 oa «b

t1oll«a «1 Lu bekommen.
Nach dem Buche von KurtHeinig: .Hohenzollern " (Ver¬
lag für Sozialwissenschaft 1921) hat Wilhelm II . es fertig
gebracht, aus Deutschland bis Ende 1919 rund 69 Millionen
Mark herauszuschaffen. Tag für Tag bombardierten er oder
seine Getreuen die Regierung mit Notrufen, Protesten und
Klagen, bis er diese Beträge erhalten hatte.

Bei seinen Klagen um die Not der Hohenzollern sagte
Prinz Auwi : „Volksgenossen , habt ihr von
unserem enteigneten Vermögen etwas ab¬
bekomme  n?" Und dann fragte er: „Wo sind denn die ent¬
eigneten Gelder geblieben?" Mit dieser Frage wollte Auwi
nichts anderes, als

eine «ier versteckten Verieumüuatzea
tzetzen Le Republik

kn die Welt setzen. Er wollte in seinen Zuhörern den Glauben
erwecken, es sei mit den Hohenzollerngeldern irgend etwas
Unrechtmäßiges geschehen. Die verleumderische Ab¬
sicht  ist offenbar, denn er sprach im selben Atemzug von
„Novemberlingen", erst „im nationalsozialistischenDeutschland
Hitlers" habe er sein „Vaterland " wiederge¬
funden.

Die Klagen  des Prinzen Auwi sollen die deutsche
Jugend und die deutschen Bürger irreführen. Wir haben ge¬
zeigt, wie es in Wahrheit mit den Hohenzollern steht rmd
stand. Wir haben auch gezeigt, daß die Hohenzollern im
Kriege ke i n e B l ü t o p f e r brachten.

^nck mit «len materiellen Optera «1er
tlobenLollern >vsr es me v?eit ber!

Kurt Heinig berichtet in seinem Buche, daß sie zum Beispiel
nicht mehr Kriegsanleihe gezeichnet  haben , als
es bei „vorsichtigen Vermögensverwaltungen " üblich war.
Für das HohenzollernscheGesamtvermögen kamen vielleicht
zwei Dutzend Millionen zusammen. Von einer Begeiste-
rung , die ihr Letztes  opferte , war bei den Kriegsanleihe¬
zeichnungen der Hohenzollern keine Rede.

Kurt Heinig beweist auch sonst in seinem sehr lesens¬
werten Buche, daß die Kriegsopfer  der Hohenzollern
sehr minimal  waren . Geradezu mit Empörung liest
man, daß

im Derliner 8«b1oH äer HobenLoller»
om knäe «les Rrietzes nock nntzebeure

bedensmittelvorrste vorban «1en
waren . Das Volk hungerte, das Heer brach zusammen, i«
kaiserlichenSchloß aber fand man unter vielem anderen

über 20 000 Kilogramm Weizenmehl , 4150 Kilo¬
gramm Roggenmehl , 300 Kilogramm Kartoffel¬
mehl , 900 Kilogramm Erbsenmehl , 1125 Kilo¬
gramm Erbsen , 300 Kilogramm Graupen»
225 Kilogramm Leigwaren , 1350 Kilogramm
Gries , 3132 Kilogramm Zucker, 248 Kilogramm
Lee , 11795 Kilogramm Gemüsekonserven , viele
hundert Kilogramm Marmelade , Fruchtkonfi¬
türen » Fleischkonserven , Tausende von Kilo¬
gramm Frnchtkonserven , 1305 Flaschen Sahne»
über 1000 Kilogramm Seife und Soda — alles
Dinge , die dem gewöhnlichen Volke in Deutsch¬
land im November 1918 nur noch vom Hören¬

sagen bekannt Ware« .
Die Hohenzollern bluteten nicht , sie hungerte«

nicht — Prinz Auwi aber stellt jetzt die Ehre Deutschlands
wieder her. Das deutsche Volk wird sich jedoch nicht von dem
Prinzen August Wilhelm verdummen  lassen. Weil
jetzt die „Nationalen " sagen, daß „Preußen wieder
preußisch"  werden müsse, sagen wir dem Volke, w ie das
Preußen der Hohenzollern aussah.

preuken Otto Vraunrl§l u.dleldl eine kepublllc,äurcli üeren
Ausbau wir menLckenvMMge 2u5tSnüe rcksNen, Me krelllcli
nm mit 6er äeulsclien 5or !sI6emokrs1le erksmptt werüsn!
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Die Abrüstungskonferenzhat begonnen. Höhepunktedes Berliner Reitturniers.
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Die Viergespanne  der preußischen. Rittmeister von Hülsen,  der auf „Ha-
, . ,,,- , .,,, . . , ,. , .. . .. .. . .. .̂ , . . . Gestütsverwaltunq deren Vorfühvunq mit rald " mit einem Sprung von zwei Meter

m^ 5k 1.̂ 5 WageMenkern in altrömischer . Tracht Le- Höhe Las Rekordspringengewann.
Referenten der Armee und der Marine besprechen mit dem Reichswehrministerdie letzten

Anweisungenfür die deutsche Delegation in Genf.
geisterten Anklang fand.

Bild aus Genf. Schanghais Fremde,»viertel gleicht einer belagerten Festung.
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Die Eröffnungssitzungder Abrüstungskonferenzim neuen Saal des Palais „Electoral". —
Unter dem Vorsitz des früheren englischen Außenministers Arthur Hendersonbegann in Genf
die große Abrüstungskonferenz, zu der nicht weniger als 700 Millionen Menschen ihre Ver¬

treter entsandt haben.

Die llngliicksstätte bei Melun.

WM---KWW_ ..

Stacheldrahtuerhaue und Sandsack-Barrikaden an der Grenze des Fremdenviertels in
Schanghai, das in Verteidigungszustandgesetzt wurde, um jedem Uebergreifen der. Kämpfe

zwischen den Chinesen und Japanern vorzubeugen.

Der abesstnische Thronfolger besuchte den
Reichspräsidenten. Carnera hat sein Training in Berlin aus¬

genommen.

ZW- »

MW

Der Schnellzug Paris — Dijon entgleiste aus noch nicht geklärter Ursache Lei Melun (eine
Schnellzugstundevon Paris ). Ein Töter und mehrere' Schwerverletztewaren die Opfer der

Katastrophe.

Asfau Wösän (rechts ), der Kronprinz des
afrikanischen Kaiserreichs Abessinien, verläßt
nach dem Empfang das Reichspräsidenten¬
palais . Der abessinische Kronprinz weilt
auf seiner Europafahrt seit einigen Tagen
in Deutschland und wurde nunmehr von
Reichspräsidentvon Hindenburg in Audienz

empfangen.

* 8

Der italienischeVoxriese Primo Larnerü'
der am 5. Februar im Berliner Sportpaial
gegen den Stuttgarter Schwergewichts
Gühring  antreten wird, hat in DeM

bereits mit seinem Training begonnen- -
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Von reckts naek linlcs.
Oer Î edenstzantz eüre5 luirkerz.

SS. Fortsetzung und Schluß
Von UeUmutk von LêIock.

(Nachdruck verboten.)

Von allen Vorurteilen meiner Abstammung
und Erziehung hatte keines so feste Wurzeln in
mir geschlagen, wie der Militarismus . Wie
auf ein Dogma schwor ich auf den mir von mei¬
nen Gymnasiallehrern eingehämmerten Satz.
Noch als ich mit Naumann zusammen für die
Nationalsozialen kämpfte, war ich leidenschaft¬
licher Besatzer der deutschen Flottenpolitik.
Seeluft macht frei ! Die daraus entspringende
Kriegsgefahr sah ich wohl. Aber ich glaubte,
sie müsse in Kauf genommen werden!

Wie ich als junger Mensch Antisemit war,
weil ich die Juden nicht kannte, so war ich noch
um 1900 herum Militarist,  weil ich die
Pazifisten nicht kannte. Sie waren übrigens in
Deutschland noch so wenig zahlreich, daß man
sich besondereMühe geben mußte, um sie ken¬
nen zu lernen. Einmal habe ich diesen Versuch
unternommen. Aber er hatte nur abschreckend
auf mich gewirkt.

Dorla von Suttner,
damals die weitaus bekannteste Figur im Pazi¬

fismus, hatte in Berlin einen Vortrag an-
gekündigt.
Sie warf mich wieder ganz dem Militarismus
in die Arme, weil sie nur an das Gefühl
appellierte, meinem Verstände aber nichts zu
bieten hatte. „Die Zukunft gehört der Güte",
war ihr Motto. Ach, hätte sie gesagt: „Die Zu¬
kunft gehört dem Recht!" Aber sie war so ganz
nicht rationalistisch, so ganz ethisch eingestellt.
Bloße Ethik — die übrigens etwas sehr Rela¬
tives hat, hat mich politisch nie entscheidend be¬
einflussen können. Ich fürchte, daß die Mehr¬
heit der Menschen nie überwiegend gut sein
wird. Aber vielleicht gelingt es, sie zum Den¬
ken zu bringen, ihren natürlichen Egoismus in
vernünftigeBahnen zu lenken.
", Drei Männer haben mich nach und nach zum
Pazifistenbekehrt. Der erste war Dr. Theo¬
dor Barth,  mit dem ich seit 1903 in intimste
politische Zusammenarbeit kam. Er war ein
Politiker ganz großen Stils , wie die deutsche
Parlamentsgeschichtenur wenige ausweist, ein
Mann vom Range der besten englischen Staats¬
männer. Ein Weltpolitiker im erhabensten
Sinne des Wortes. Alle nationale Politik be¬
trachtete er unter der Weltperspektive. Von
ihm lernte ich den Primat der
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Zanenpoltttt
Was nützen die schönsten sozialen Reformen,
wenn ein Krieg die Menschheitauf Jahrzehnte
wirtschaftlich zurückwirft?

Dann kam Norman Angell mit seinem Buch
»The great Illusion", das wie ein Schuß ins
«chwarze wirkte. Dieser konservative Englän¬
der, Vertreter der „Daily Mail " in Paris , wies
mit der unerhörten Tatsachenlogikder Angel-
iachsen nach, daß unter den heutigen Verhält-
?.Mn jeder Krieg für den Sieger ebenso schäd¬
lich sei wie für den Besiegten. Der Krieg ist
auf alle Fälle «in schlechtes Geschäft! Das war

Hauvimanns..Vurttes vmü".
<,,Vor kurzem kam in Berlin ein Buch und

Manuskript zur Versteigerung, das in
owuophilenKreisen beträchtliche Erregung her¬
dorr,ef. Es war das Erstlingswerk Gerhart
Pauptinanns aus dem Jahre 1888, ein Buch, das
uorigens niemals erschienen und dessen Geschichte

^ seltsamsten ist, die jemals einem Werke
Aderfahren ist. Die Geschichte dieses Werkes
>r noch niemals in die Öffentlichkeit gedrungen.
sA .einziger Biograph Hauptmanns, dessen
Kenntnisse wohl von dem Dichter selbst her-

streift in seiner Darstellung den Fall nur
berflachlich, ohne dafür viel Interesse zu zei-

, ^ dnoch verdient die Geschichte die aller-
9 oßte Beachtung, denn sie ist ein glänzender Ve-

kur Wort, daß auch Bücher ihre Schick-
!»„ L^ben. Wäre uns die Geschichte des „Vun-
k" Huches — so hieß das Erstlingswerk Eer-

— nicht jetzt genau bekannt
uns ein glücklicher Zufall nicht

soAm̂ "??d2 Dokument in die Hände gespielt,
stch wohl die eigenartige Geschichte des
Buches'^ zur Legende wandeln und der

großen Rätst"? ^ ucherforscher stände vor einem
rm Jahre 1887. Der junge Eerhart

reii? -A «A kam eben gerade von seiner Jtalien-
rubiapn*Ä ließ sich in Erkner, dem idyllisch
der ^ bflugsvorort im Osten Berlin , nie-
Ruke " jAt der einzige Dichter, den die
gend auf̂ uUr^ dchdntagen menschenleeren Ee-
Er'ner un? d̂ ^ entzückte. In Friedrichshagen,
stcĥ m umliegendenOrtschaftenbildete
gemeinde iE Ver Zeit eine kleine Dichter-
terkreis- ' iiannt? '̂ Friedrichshagener Dich-auch Cerkn̂ ? L - Zu dieser Gemeinde gehörte
fand er di- m^ ^ Uimann, und in diesem Kreise
dicht/beran^ ü^ ?""9>eine Auswahl seiner Ee-

"erauszugeben. (Bekanntlich" . .sind Gedichte

Vom Militaristen zum Pazifisten.
das Argument, das auf mich Eindruck machte,
im Gegensatz zu dem Berta von Suttners über
die moralischeVerwerflichkeitdes Krieges. Ich
war ja Politiker und nicht Student der Moral¬
theologie. Kaum wüßte ich ein Buch zu nennen,
das auf meine Entwicklung so starken Einfluß
genommen hat wie das Norman Angells. Fest
stand nunmehr für mich, daß man Krieg und
Kriegsgefahr auf alle Fälle bekämpfen müsse.
Aber wie?

Da erschien Professor Walter Schückings
Buch über die Organisation der Welt. Eine
neue Enthüllung! In meinen Wahlkämpfen in
Marburg hatte ich

Valtsr GrtMMng,
der dort einen Lehrstuhl inne hatte, als un¬
erschrockenen Gegner des Wilhelminismns kcn-
nengelernt,
den man um seiner aufrechtenGesinnung wil¬
len sogar aus der juristischen Prüfungskommis¬
sion entfernt hatte. Nun wies er in seinem
neuen Werke aus der Fülle seiner völkerrecht¬
lichen Bildung heraus nach, daß das politische
Erundübel der Welt ihr anarchischerZustand
sei. Jeder kleinste Staat kann kraft seiner ab¬
soluten Souveränität jederzeit Kr>eg erklären
und damit einen Weltbrand entzünden. Dem
Weltübel kann nur durch eine Weltorganisation
abgeholfenwerden. Den Politiker in mir hat¬
ten Barth und Norman Angell  überzeugt,
den Juristen überzeugte Schücking. Jetzt kannte
ich nicht nur die schlimmste Krankheit der Men¬
schen, sondern auch den Weg zu ihrer Heilung.

Die Konsequenz zog ich sofort nach Ausbruch
des Weltkrieges. Das Militär verfemte den
Pazifismus . Darum trat ich den pazifistischen
Organisationen bei, der von Prof . Dr. Quidde
geleiteten Deutschen Friedensgesellschaft und
dem Bund Neues Vaterland, an dessen Spitze
der berühmte Herrenreiter Kurt von Tep-
per - Laski und Graf Arco  von den Tele-
funken getreten waren.

Beide Organisationen wurden von den Mili¬
tärbehörden schikaniert. Die Kriegsgeschichte
der Friedensgesellschaftgliedert sich in folgende
Etappen: Sofort nach Kriegsausbruch wurde
ihr Organ, der „Völkerfriede", unter Vorzensur
gestellt. Keine Zensurbestimmungwurde über¬
treten. Trotzdem erfolgte am 17. November
1915 das dauernde Verbot des „Völkerfrie¬
dens". Die Buchhandlung der Friedensgesell¬
schaft reichte ein Verzeichnis der von ihr ver¬
triebenen Schriften beim Generalkommandoein,
und verkaufte fortan nur die ihr ausdrücklich
genehmigten. Trotzdem wurde sie im April
1916 von der Militärbehörde geschlossen.

Deo FrledeasgLfsttfthaft
wurden zunächst die öffentlichen, dann auch die

von Hauptmann bis heute eigentlich kaum an
die Öffentlichkeit gelangt.) Er schrieb die Ge¬
dichte, stellte das Buch zusammen, fand den Ver¬
leger, der es herausgab, und doch— im eigent¬
lichen Sinne ist das „Bunte Buch" nie erschie¬
nen. Die Druckvorlage, drei Korrekturexemplare
und einige ganz wenige Reindrucke— das ist
alles, was von dem Werke auf uns überkommen
ist. Der größte Schicksalsschlag, der einen an¬
gehenden Dichter je treffen kann, ereilte den jun¬
gen Hauptmann: Sein Erstlingswerk, das aus¬
gedruckt vorlag, erschien nicht, weil der Verleger
A. L. Meinhard in wirtschaftlicheNöte geriet
und bankrott wurde. Der Schriftsatz war bereits
beendigt; zum Druck fehlte nur noch das Pavier.
als man plötzlich über den „Verleger" den Kon¬
kurs verhängte. Nein, nicht an der Verlegung
von Gerhart Hauptmanns „Buntem Buche" ging
er zugrunde. Er betrieb in Veerfelden-Michel-
stadt im hessischen Odenwald eine „Vuchdrucke-
rei. Buch-, Schreib-, Schulbedarf- und Zigarren-
handlung, Ässekuranzqsschäft", und es läßt sich
beute schon nicht mehr feststellen, ob ihm die
Buchdruckereioder das Zigarren- bzw. A.sse-
kuranzgeschäft den Hals gebrochen hat. Der ge¬
scheiterte Verleger beschenkte nun seinen Autor
mit den lose zusammengehefteten, auf schlechtem
Papier gedruckten Korrekturbogendes „Bunten
Buches", dann verschwand er endgültig von der
Oberfläche.

Außer diesen Korrekturexemplaren befinden
sich in Freundes- und biophilen Kreisen einige
wenige vergilbte Exemplare des verunglückten
..Bunten Buches", die nun noch eine bespndere
Geschichte haben. Diese Geschichte erzählt uns
aus persönlicherErinnerung her bekannte Ber¬
liner Antiquar und BücherfreundMartin Bres¬
lauer folgendermaßen: ..Der Versicherungsagent
Zigarrenbnndler und Verleger Meinhard, der
nun in Bedrängnis geraten war, überließ einen
kleinen Teil der schon an sich kleinen Auflage des

geschlossenenMitgliederversammlungen ver¬
boten.
Als wir Mitglieder der Berliner Ortsgruppe
uns zu etwa zwei Dutzend einmal wöchentlich
im Cafs „Austria" zur zwanglosen Aussprache
trafen, plazierte die Polizei im Einverständnis
mit dem Wirt zwei Spitzel in einen fensterlosen
Hohlraum neben unser Zimmer. Dort im Stock¬
dunkeln stenographierten die Spitzel angeblich
unsere Gespräche, um sie nachher zu Disziplinar¬
verfahren gegen Beamte zu verwenden. Schließ¬
lich machte die Polizei den Zusammenkünften
selbst ein Ende, indem sie am 5. April 1917 offi¬
ziell bei uns eindrang. Der Oberpräsident ver¬
fügte, daß „die Abhaltung von Zusammenkünf¬
ten von Freunden pazifistischer Bestrebungen in
jetziger Zeit zur Schädigung des Staatswohls
führe und somit eine Gefahr für die öffentliche
Ruhe, Ordnung und Sicherheit darstelle". Als
dem Sekretär der Friedensgesellschaftauch noch
die Versendung von Sitzungsprotokollen des
Vorstandes verboten wurde, war es mit dem
letzten Rest ihrer Tätigkeit vorbei.

Dem Bund Neues Vaterland erging es
nicht besser, obwohl eine Reihe an sich rechts¬
stehender Diplomaten (Graf Unico von der
Groeben, Graf Monts,  Graf Leyden,
Fürst Lichnowsky)  mit ihm zusammen¬
wirkte. Zunächst wurde dem Bunde verboten,
an Nitmitglieder Mitteilungen zu versenden
oder auch nur diesen Nichtmitgliedern mitzu¬
teilen, daß er ihnen nichts mehr Mitteilen dürfe.
Sodann wurde ihm verboten, seinen eigenen
Mitgliedern Mitteilungen zukommen zu lassen.
Auch in diesem Fall durfte von dem Verbot den
Betroffenen keine Kenntnis gegeben werden.
Sattsfmytmg und DLfrvlag-rmttms
aller Drucksachen schloß sich an. Lilli Jannasch,
die Sekretärin des Bundes, wurde verhaftet
und vierzehn Wochen in Haft behalten, ohne
daß ihr der Grund der Verhaftung mitgeteilt
worden wäre.
Als sie aus der Haft entlassenwurde, mußte sie
einen Revers unterschreiben, daß sie „für die
Dauer des Krieges sich weder für den Pazifis¬
mus noch für das Frauenstimmrecht betätigen
und von diesem Verbot keinem Dritten Mit¬
teilung machen werde". Ihre Nachfolgerin
Elsbeth Bruck wurde ebenso wie ihre Vor-
ängerin verhaftet und vier Monate in Haft
«halten.

Die bloße Lahmlegung des Bundes genügte
dem Oberkommando in den Marken für sein
Rachebedürfnisnoch nicht. Am 7. Februar 1916
wurde einfach verfügt, daß „dem Bunde für die
Dauer des Krieges jede weitere Betätigung im
Sinne seiner Bestrebungen verboten sei". So;
nun waren die beiden einzigen in Deutschland
bestehenden pazifistischenOrganisationen zur
Strecke gebracht!

„Bunten Buches" seinem Leipziger Kommissio-
när, dem BuchhändlerKommerzienrat Neuhardt.
Eines Tages, vor etwa 25 Jahren , erzählte mir
der Kommerzienrat Neuhardt die Geschichte des
„Bunten Buches". Zum Schlüsse rief er seinen
langjährigen Prokuristen Bruckner und ließ ihn
aus einem Packen, der verschnürt auf einem
Schranke lag, ein Exemplar des „Bunten
Buches" hcrausnehmen, um es mir mit freund¬
lichen Worten zu schenken. Der alte Neuhardt
starb bald und vermachte die wenigen Exem¬
plare des Werkes seinem Prokuristen Bruckner,
der ab und zu, besonders in den schweren Zei¬
ten der Inflation , sein Schatzkästlein geöffnet und
ihm hin und wieder ein Exemplar des „Bunten
Buches" entnommen hat. Die wenigen Exem¬
plare erhielten einen hohen Seltenheitswert;
man zahlte für ein Exemplar des Buches in
einer Berliner Versteigerung bereits im Jahre
1906 den für die damalige Zeit und für einen
modernen Dichter ganz ungewöhnlich hohen
Preis von 290 Mark."

Der Zufall wollte es»daß vor nicht allzu lan¬
ger Zeit der Entwurf einer Rechnung des „Ver¬
legers" Meinhard in die Hände Breslauers ge¬
riet . Diese Rechnung „für Herrn Schriftsteller
Eerhart Hauptmann, Erkner", ist sicherlich nie in
die Hände des Dickiters gelangt. Aus der Rech¬
nung ersehen wir aber, daß der „Verleger"
eigentlich nur der Drucker des Buches sein sollte,
denn mit den Unkosten der Buchherstellung
wurde Eerhart Hauptmann belastet. Ist das
Papier jemals geliefert, sind „400 Gedichte" ge¬
druckt worden, bat Gerhart Hauptmann die
Rechnung jemals seinem Verleger bezahlt? Die
Geschichte berichtet nur, daß der Druck nicht voll¬
endet wurde, weil der Papiervorrat nicht vor¬
handen war. Auch das bleibt ein großes Frage¬
zeichen. wie viele Exemplare denn nun tatsächlich
hergestelltworden sind.

Also gründeten wie eine dritte, die wir den
wissenschaftlichklingenden Titel „Zentralstelle
Völkerrecht" gaben. Die Eründungsversamm-
lung sollte in Berlin stattfinden und Quidde
das Referat erstatten. Woraufhin das Ober¬
kommando verfügte, daß er als Bayer aus Ber¬
lin und der Provinz Brandenburg ausgewie --
ien  sei . Er sandte sein Referat schriftlich ein.
Das Oberkommandoverbot die Vorlesung sowie
jede Diskussion, verlangte aber andererseits, daß
wir uns als Verein konstituierten, Satzungen
annähmen und einen Vorstand wählten. Wir
fragten bei ihm an, wie wir das fertig bringen
sollten, wenn kein Wort in der Versammlung
gesprochen werden durfte. Unsere Frage blieb
ohne Antwort. Darauf verlegten wir die Grün¬
dungsversammlung nach Frankfurt a. M. Das
dortige Oberkommnado war nämlich das mildeste
in Deutschland. Die Gründungsversammlung
fand am 3 Dezember 1916 unbehindert statt, mit
Referat und Diskussion. Aber schon am 25. Ja¬
nuar 1917 wurde der Zentralstelle in Berlin jede
Werbetätigkeit und jede Kundgebung verboten.

Für den Soldaten zählten die Kriegsjahre
doppelt. Für uns Pazifisten zählten sie dreifach.
Wir waren durchdrungenvon der Erkenntnis,
daß es unsere Pflicht sei, dem Völkermordenein
möglichst baldiges Ende zu bereiten. Und mutz¬
ten verzweifelnderleben, daß uns die Hände ge¬
fesselt und die Münder versiegelt wurden.

Unsere Telefongesprächewurden überwacht.
Unsere Korrespondenz wurde geöffnet und durch¬
schnüffelt. Die für uns bestimmten Briefe und
Drucksachen aus dem Ausland wurden an der
Grenze angehalten (viele Hundert habe ich im
Januar 1919 ausgehändigt erhalten). Reden
wurde uns verboten. Schreibenstand unter Zen¬
sur. Für Reisen ins neutrale Ausland, ja selbst
zu den Verbündeten, wurde mir der Paß ver¬
weigert. Das Auswärtige Amt wünschte meine
Reisen, aber es mußte mir schreiben:

„Dw DL- SNtLN - LSGLnerEavLS
Ihnen gegenüber sind unüberwindlich."

Die Kriegserfahrungen haben mich zu der
Ueberzeuguna gebracht, daß der Militarismus
von allen politischen Uebeln das größte, daß der
Pazifismus von allen politischenAufgaben die
wichtigste ist. Im Kriege freilich nützt er fast
nichts mehr. Um den Kriegsausbruch zu vermei¬
den, kann er alles tun.

Fast nie ist ein Staatsmann ruchlos genug,
einen Krieg mit vollem Bewußtsein herbeizu¬
führen. Sehr oft ist er zu schwach, einen Krieg
zu verhindern, wenn allzuviel Explosionsstoff
hüben und drüben aufgehäuft ist.

Zweierlei ist nötig, um Kriege zu vermeiden.
Einmal die Ueberzeugung der Mehrheit in jedem
Volk, daß der Krieg unter allen Umstandenein
schlechtes Geschäft sei. Und dann das Vorhanden¬
sein zwingender internationaler Einrichtungen,
die jeden Völkerkonflikt im Rechtswege zu schlich¬
ten die Befugnis und die Macht haben. Mit
anderen Worten: Ein universaler Völkerbund,
gegründet auf die Volksüberzeugung in allen
Kulturländern , ausgestattet mit den Macht¬
mitteln, jeden Rechtsbrecherin seine Schranken
zu weisen.

Die größte SrlL-Lttstat
seit dem Krieg war der Locarno-Pakt von 1925.
Weder Stresemann und Briand hätten ihn
schließen können, wenn nicht die Volksstimmung
in ihren beiden Völkerndafür vorbereitet gewe¬
sen wäre.

Im Januar 1922 sahen die Vertreter der
deutschen und der französischen Liga für Men¬
schenrechte in Paris zusammen und beschlossen
ein gemeinsames deutsch-französisches Manifest.
Pfingsten 1922 wurde im Plenarsaal des Reichs¬
tags die Blüte der französischen Liga für Men¬
schenrechte von der deutschen Liga in einer Kund¬
gebung empfangen. Eine Schwalbe macht noch
keinen Sommer. Aber die ersten Schwalbensind
die Boten des kommenden Sommers. Der aus¬
gestreute Same war wirksam genug, um selbst
die Ruhrbesetzungzu überdauern. In Locarno
ernteten die Staatsmänner die Früchte jenes
Samens.

Von den Zinnsoldaten meiner Jugend her
habe ich mich entwickelt zu dem überzeugtenBe¬
kenner des Kriegsrufes: „Nie wieder
Krieg !" Nicht , als wenn ich glaubte, es
könne keine Kriege mehr geben. Gerade weil ich
sie für möglich halte, scheint mir die planmäßige
Bekämpfung des Kriegsaedankens und der
Kriegsvorbereitung unerläßlich. Die Parole
„Nie wieder Krieg" ist kein Glaubenssatz, sie ist
ein Willeyssatz.

— Ende . —
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Fritz und Paul, meine beiden Brüder, und ich, wir wollten
es Winnetou und Oldshatterhand gleichtun und machten alles
bereit, um richtig Indianer spielen zu können.

Mutter gab uns einige alte Kartosfelsäcke, daraus wurden
Hosen gemacht Die Nähte wurden mit Fransen aus Zigarren-
klstenbändern verziert. Federn für den Kopfputz— jeder war
natürlich Häuptling— waren leicht zu besorgen. Die Waffen
waren selbstgeschmtzteBeile, lange gerade Ruten wurden
Sperre getauft. Bogen wurden aus alten Regenschirmgestellen
hergestellt, Pfeile aus Schilfrohr mit Holunderkuppe. Um den
Körper der großen Häuptlinge richtig schützen zu können,
mutzten es sich einige Heringstonnendeckelgefallen lassen, als
Schild zu gelten. Sie rochen zwar mächtig, aber Indianer
haben ja starke Nerven!

So angezogen und schrecklich bemalt, dazu an Stelle unserer
Vornamen Otto, Fritz und Paul, jeder mit dem Namen seines
Lieblingsindianers, wie: Winneiou, Blutige Hand und Großer
Blitz ausgerüstet, zogen wir vor die Stadt in eine verlassene
Kiesgrube. Die war für uns wie gemacht!

In der Mitte stand, vom letzten Regen herrührend, ein
kleiner Teich, ein Stück weiter ein ungefähr4 Meter hoher
»Berg", und in einer Ecke war durch Regen eine richtige kleine,
aber steile Schlucht entstanden.

Das fand nun alles Verwendung. Neben dem Wasser
sitzend, hielten wir ernst und würdig Kriegsrat, wobei ein
glimmender Rohrkolben als Friedenspfeife herumging. Es
Wurde ein Wettkampf in Bogenschießen. Speer- und Tomahawk¬
werfen vereinbart. Als Ziel bauten wir aus herumliegenden
Eimern. Töpfen und Scherben eine Säule. Run sausten Pfeile,
Sperre, Beile, hinterher auch Steine, weil wir unfern Waffen¬
vorrat bald erschöpft hatten, auf das Hindernis. Mit lautem
Geheul wurde jeder Treffer begrüßt. Als die Säule zusammen¬
gestürzt war, sahen wir uns nach etwas Neuem um. Der kleine
Hügel, von uns „Sitz des Großen Geistes" genannt, sollte
gestürmt werden.

Fritz, vielmehr die „Blutige Hand", hielt den Berg besetzt,
ich als »Winneton" und Paul als „Großer Blitz" sollten ihn
stürmen.

Erst krochen wir wie Indianer ein paar Meter auf dem
Bauch, um uns anzuschleichen. Aber die vielen Steine stachen
uns sehr in die Knie, daß das „Schleichen" nicht gut aussah.
Außerdem höhnte die „Blutige Hand" von oben, wir sähen
aus. als ob wir uns vor Letbschmerzenkrümmten. Da kleben
wir das Kriechen und rasten mit schrecklichem Geheul um den
Berg. Dann versuchten wir hinaufzukommen. Das war nicht
so einfach. Der Sand rutschte uns immer unter den Füßen
weg, und wir mußten es an einer anderen Stelle versuchen.
Die „Blutige Hand" sah uns grinsend zu und machte sich ein
Vergnügen daraus, Grasbüschel herauszureitzen und ja noch
recht viel Sand daran zu behalten. Die Büschel flogen immer
kurz vor uns auf den Boden und eine Wolle Sand stiebte uns
um die Köpfe. Wir spuckten mächtig und schworen fürchterliche
Rache.

AlS wir endlich oben waren, stürzten wir uns auf die
.Blutige Hand" und machten sie nieder, das heißt, wir packten
ihn und er mußte sich htnlegen.

Es wurde beschlossen, ihm die Skalplocke schmerzlos zu

nehmen. Das wurde so gemacht: Ich ergriff vier bis fünf
Haare und der „Große Blitz" schlug ihm mit der Hand auf den
Kopf, und schon hielt ich die Haare in der Hand. Bet diesem
Verfahren merkte man das Ziepen nicht so.

Nach der Versöhnung schritten wir zu neuen Taren. Die
kleine Schlucht wurde„Tal des Todes" genannt, und ich, also
„Winnetou", mußte sie gegen die anderen beiden verteidigen.
Ich stand ziemlich oben, und die beiden krochen nun an mich
heran. Dabei brüllten wir in allen Tonarten. Aus einmal er¬
griff mich der „Große Blitz" am Bein und zerrte, was er nur
konnte. Sein Genosse stützte ihn von hinten. Ich verlor den
Halt, fiel aus den Rücken und kam ins Rutschen. Dabei fuhr
ich dem„Großen Blitz" in die Beine und riß ihn auch mit um;
die „Blutige Hand" teilte unser Schicksal, und mir Getöse
rutschten wir über- und untereinander den Abhang hinunter.

Unten angekommen, gab es neuen Grund zum Lachen: Die
Kopfstützenwaren schrecklich zugerichtet, die Federn zerknickt
uns ausgerissen, meine Hose hatte nur noch aus einer Seite
Fransen, dafür aber einen langen Ritz am Knie, und der
„Große Blitz" bekam aus einmal ein schwarz-weißes Gesicht,
weil er vor Lachen weinte und die Tränen mit den nicht mehr
ganz sauberen Fingern abwischte. Dabei wurde natürlich die
Kriegsbemalung etwas verwischt.

Jetzt meldete sich nach den Anstrengungen der Hunger. Wir
begruben das Kriegsbeil, um vereint den Heimweg anzutreten.

Die Mutter wunderte sich an dem Abend nicht schlecht über
unseren Appettt.

Aufgabe:  Versucht einmal mit eurem eigenen Namen
Figuren zu bilden. Jedem seine Schutzmarke!*

Die vorstehenden Namen sind:
Ilse, Oskar. Walter. Lotte, Wanda.

Das Mürchen vom Mond!
Von

Willy Hesse.
Satz da ein kleines Mädchen, Liesel mit Namen, hinter dem

molligen, warmen Ofen und träumte vor sich hin. Munter
und lustlg tanzten die Schneeflocken vor dem Fenster aus und
ab. Ab und zu kam einmal der Wind und trieb die Flöckchen
kreuz und quer, wie es ihm gerade behagte. So lustig war das
anzuschauen, datz Liesel ihren warmen Ofenplatz bald verließ
und zum Fenster kam.

Das mußte fein sein, so mit den Flocken um die Wette zu
jagen. Einen Schlitten hatten sie wohl; schneller wie der Wind
konnte man mit dem dahinsausen Sie hatte aber niemanden,
der ihn zog. Mit diesen Gedanken ging das Lieselkindin die
Scheune und holte den Schlitten hervor. Sie setzte sich nun
darauf und rutschte hin und her; aber der Schlitten wollte
nicht vom Fleck. Das Schneetreiben hatte nachgelassenund
hörte bald ganz auf.

Der Mond am sternenklarenW'.nterhimmel lachte, als er
das Beginnen des kleinen Mädchens sah. „Pardauz!" Da siel
das Lieselchen in den Schnee. O weh! Jetzt hatte es sich noch
gestoßen. Es weinte bitterlich; der Mond machte ein betrübtes
Gesicht, überlegte hin und her. Er durfte ja seinen Platz
eigentlich nicht verlassensonst schimpfte der alte Petrus
fürchterlich Aber die Liefet so weinen sehen und nicht Helsen
können, das konnte er auch nicht über das Herz bringen.

Flugs setzte er sich aus eine Wolke, die gerade vorüber kam,
und heidi! segelte er damit hinunter zur Erde. Freundlich
lachte er das kleine Mädchen an und sagte: „Ich will dir helfen,
kleine Liesel! Putz' derne Tränen ab und dann herauf auf den
Schlitten!" Liesel fand es ganz natürlich, daß der liebe Mond,
der immer so freundlich in ihr Schlafkämmerchengelacht hatte,
nun vor ihr stand. Bald saß sie aus ihrem Schlitten. Es schneite
wieder tüchtig.

Der Mond nahm die Zugleine zur Hand und dann ging
es fort. So schnell flogen sie dahin, datz die Schneeflocken gar
nicht mitkommen konnten und versuchten, sich auf den Schoß
des Mädchens zu setzen. Bald waren die Häuser schon Weih
weit hinten, und es ging in den Wald hinein. Die Häslein,
die gerade zur Ruhe gehen wollten, schlugen Purzelbäume,
als sie den Mond mit dem Schlitten hinter sich daherslitzen
sahen. Die Rehe kamen herbetgelausen und stellten sich am
Wegrand hin, sahen etns das andere an und schüttelten mit
dem Kopfe, datz der stille Mond so ausgelassen sein konnte.
Die Vöglein rissen ihre Aeuglein aus und piepsten und flatter¬
ten aufgeregt durcheinander. Das ging wirklich nicht mit
rechten Dingen zu. Der Mond, der Mond, was war das doch
für ein Geselle! Immer weiter ging die Jagd. Klein-Liesel
jauchzte und schrie, sie konnte sich nimmer lassen vor Freude.

Jetzt kam der große See. Wie der Wind sausten sie darüber,
daß das Eis klingelte und klirrte. Dann machte der Mond
einen großen Bogen, und die Fahrt ging heimwärts. Ueberall,
wohin sie kamen, glitzerte der Schnee, vom Mondlicht ge¬
troffen, silbern auf, wie lauter kleine Sternlein. Vor Liesels
Haus war die Fahrt zu Ende. Beide Hände gab Liesel dem
Mond und bedankte sich tausendmal für die herrliche Fahrt.

Der Mond steckte seine lange Pfeife in Brand und qualmte
ein paarmal tüchtig, bis er in einer dichten Wolke saß. Der
Wind kam daher und blies und pustete, bis der Mond wieder
oben am Himmel stand. Ein kleines Englein, das gerade
beim Sterneputzen war, sagte ihm dann, Petrus habe bis jetzt
geschlafen und von seinem Fortsein nichts gemerkt.

Als die kleine Liesel in ihrem Bettchen lag, winkle sie dem
lieben, freundlichen Mond noch einmal zu und schlief dann
fest ein.

Unser kleiner Hans.
Hans hat kürzlich die Masern gehabt.
Er ist längst wieder gesund. Jedoch neulich will es der

Zufall, datz ihn eine Mücke sticht, Worauf ein kleiner roter
Fleck entsteht.

„Mutti", brüllt Hans, „eben hat mich eine Maser gestochen.'

Ausgenützl

H-WAN

Lehrer (zum Jungen, dem er Nachhilfestunden gebe«
soll): „Was hast du denn da für eine Herde Kinder mit»
gebracht?"

»Das sind meine Geschwister; der Vater hat gesagt, d»
sollen zuhören, wenn ich Unterricht kriege."

Welche Maske kleidet Onkel Paul am besten? Versucht es
inmal, schneidet die Masken aus und legt sie auf Onkel Pauls

Gesicht.

Liederanfänge
oder Sprichwörter raten.
Die Gesellschaftverteilt die einzelnen

Wörter eines bekannten Sprichwortes oder
Liedes an die einzelnen Personen. Der
wieder hereingerufene Ratende stellt nun
nach der Reihe irgendwelche Fragen an
jene. In der Antwort mutz das betreffende
Wort enthalten sein. Bei wem der Wort¬
laut erraten wird, der muß nun die neue
Aufgabe lösen.

Komm mit!
Alle Teilnehmer, mindestens5, höch¬

stens 20. stellen sich im Kreise aus
Zwischen jeden bleibt ein Zwischenraum
Nur ein Teilnehmer bleibt außerhalb ves
Kreises. Er nimmt ein Taschentuchoder
einen anderen Gegenstand in die Hand
und geht gemütlich die Rückenparade der
Teilnehmer ab. Hinter dem Rücken irgend¬
eines der Teilnehmer läßt er möglichst
unauffällig das Taschentuch oder den
Gegenstand fallen und geht weiter. Der¬
jenige aber, hinter dem das Tuch liegt, hat
„milzukommen", d. h den anderen zu
Haschen, bis er ihn abgeschlagenhat.

6 . llscb

Das schlaue Sächsle!« und das dumme Rädlein.
Eine Geschichte in vier Bildern.
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FareklädkikÄe Umschau.
Weihrauch wieder ergriffen.
Der entsprungene Einbrecher Weihrauch

wurde heute mittag von der Rüstringer Poiize,
wieder ergriffen. Er hatte sich in einer Bude
zwischen Ebkeriege und Mariensiel versteckt ge¬
halten.

Sechzig neue Samariter.
Am gestrigen Abend fand im großen Saale

des Eewertjchafishausesdie Prüfung der Teil¬
nehmer am Arbeiter - Samariter - Kursus statt.
Zu Anwesenheit des Stadtarztes Herrn Dr.Mkenrath und einiger anderer behördlicher und
gewerkschaftlicher Vertreter vollzog sich die Prü¬
fung der etwa 60 Teilnehmer. Zunächst begrüßte
der Leiter die Gäste und dankte für ihr Er¬
scheinen. Dann übernahm Herr Dr. med. Ull¬
richs die technische Leitung. Die theoretische
Prüfung fiel glänzend aus. Ebenso verlief der
praktische Teil zur vollsten Zufriedenheit desEtadtarztes. In kurzen Worten wies Herr Dr
Volkenrath darauf hin, daß die Kursisten sich
auch in Zukunft weiterbilden möchten, um ihre
Kenntnisse in der Praxis einwandfrei zur An¬
wendung bringen zu können. Der Leiter führtein, Schlußwort aus, daß die Arbeiter-Samariter-
Kolonne dem Heer der Helfer Gelegenheit ge¬
nug gebe, diesen wohltätigen Dienst im vollsten
Ache auszuüben. Mit dem Aufruf, auch im
nWten Jahr für eine große Teilnehmerzahl am
Urbeiter-Samariter -Kursus Sorge zu tragen,
fand die Prüfung gegen 10 Uhr ihr Ende. — Am
nächsten Donnerstag findet die Ausgabe der
amtlichenPrüfungsscheine, verbunden mit einemLichtbildervortrag, statt.

Aus dem Wilhelmshavener Arbeitsgericht.
Zs. Fräulein Ella H. war bei dem Landwirt

F. als Dienstmädchengegen einen Monatslohn
von 30 Mark beschäftigt gewesen. Anfang De¬
zember wurde das Mädchen fristlos entlassen.
Legen die Entlassung legte Frl . H. vor dem Ar¬
beitsgericht Einspruch ein, und zwar forderte sie
noch Lohn für die Monate Oktober und Novem¬
ber in Höhe von je 10 Mark sowie den ganzen
Lohn für Dezember. Der Landwirt hatte die Be¬
züge seiner Angestelltenim Oktober um 10 Markgekürzt. Damit war Frl . H. nicht einverstanden.
Vor dem Gericht kam es heute vormittag nach
längerer plattdeutschgeführter Verhandlung zu
einem Vergleich, der dahin ging, daß Frl . H.
noch insgesamt 27,80 Mark bekam.

Von der Neichsmarine.
Das Torpedoboot „Ilti  s" von der 3. Tor¬

pedobootshalbflottille verließ gestern mittag
Kiel zur Fahrt nach Wilhelmshaven und pas¬
sierte heute früh 6 Uhr Cuxhaven seewärts. —
Die Sperrübungsfahrzeuge „E. 2", „C. 4", „C.K", „C. 7", „C. 12" und „C. 15" werden aus der
Liste der Kriegsschiffe und Kriegshilfsfahrzeuge
der Reichsmarinegestrichen.

Aus dem Metallarbeiter -Verband.
Die Ortsleitung weist auch an dieser Stelle

noch einmal auf die heute abend  7 Uhr im
Saale des Gewerkschaftshauses stattfindende
Vertreterversammlung  hin und er¬
sucht alle Vertreter in Anbetracht der wichtigen
Tagesordnung zu erscheinen. Neben dem Kassen-
und Jahresbericht sowie dem Bericht von der
Konferenz in Hamburg finden die Neuwahlen
zur Ortsverwaltung statt.

Wettervorhersageund Hochwasser-
Wetter für den morgigen Sonnabend: Bei

lMaften westlichen Winden Neigung zu Nieder¬
schlagen, mild. — Hochwasser ist morgen um
0-55 Uhr und um 12.35 Uhr.

Aus dem omeirbusmer Lande.
Am die Uebernahme der persönlichen Volks¬

schullastenauf den Staat.
In der letzten Zeit sind wiederholt Stel¬

lungnahmen des OldenbuDgischen Landeslehrer¬
vereins zur Frage der Uebernahme der per¬
sönlichen Schullasten auf den Staat bekannt
Morden. Die Schritte, die in dieser Rich¬

tung unternommen worden sind, stehen indirekter Beziehung mit den verzögerten Ge¬
haltsauszahlungen und auch mit der Frageder Einstellung von Junglehrern . Der Lan¬
deslehrerverein Hai sowohl an den Städtever¬
ein als auch den Landgemeindetag eine Eingabe
gerichtet, die folgenden Wortlaut Hai: „DieoldenburgischenVolksschullehrer erhalten nach
dem Schulgesetz vom 4. Februar 1910 ihr Ge¬
halt aus der Gemeindekasse. Der Staat be¬
zahlt nur einen begrenzten Zuschuß. In den
letzten Monaten waren nun viele Gemeinden
infolge des Rückganges der Steuereinnahmen
nicht mehr in der Lage den Lehrem das ihnen
zustehende Gehalt voll und pünktlich auszuzah¬len. Die Lehrer sind dadurch in größte Not
geraten und es entsteht zwischen ihnen und den
übrigen Gemeindebürgern manchmal ein sehr
gespanntes Verhältnis , was im Interesse der
Schularbeit außerordentlich zu bedauern ist.
DiesemZustand kann u. E. nur dadurch abge¬
holfen weiden, daß der Staat die Volksschul¬
lehrergehälter auf die Staatskasse übernimmt."
Zum Schluß wird unter Hinweis darauf, daßeine solche Regelung auch im Interesse der Ge¬
meinden liege, gebeten, daß die betr. Verbände
das Bestreben des Landeslehrervereins da¬
durch unterstützen, daß sie bei Regierung und
Landtag ebenfalls die Uebernahme der Volks¬
schullehrergehälter auf die Staatskasse bean¬
tragen. — Aehnlich lautende Eingaben sindvon Seiten des Vereins an das Ministerium
und an den Landtag gegangen.

Volkstrauertag am 21. Februar.
Wie wir hören, ist der diesjährige Volks¬

trauertag für Oldenburg auf den 21. Februar
angesetzt.

Schwere Cinbruchsdiebftähle in Essen.
In Essen in Südoldenburg wurden in der

Nacht vom 1. auf den 2. Februar von meh¬
reren Tätern im ganzen sechs Einbruchs-
diebstähle  hintereinander verübt. Im
Bahnhofsgebäude schlugensie eine Scheibe der
Büroräume ein, drangen ein und durchwühl-
ten sämtliche Behälter ohne Geld zu finden,
so daß sie schließlich nur eine Reklameuhr mit¬
genommen haben und einen untergestellten
Reisekofferstahlen. Aus dem Koffer haben, ste
einige Wäschestücke vor dem Bahnhof entnom¬men und dann den Koffer liegen lassen. Aus
dem Wartesaal haben sie zwei .Flaschen
Schnaps, einige Tafeln Schokoladeund etwas
Kleingeld gestohlen. Bei dem Einbruch in den
Laden des SchmiedemeistersKlebbe stahlen sie7 RM. aus der Kasse, nahmen im übrigen
einige Eisenteile als Einbrecherwerkzeugemit
Diese Werkzeuge benutzten sie zum Einbruch
in das Schaufenster des Goldwarenhändlers
Fresenburg. Beim Zertrümmern der Scheibe
wurde jedoch der Besitzer wach und verscheuchte
die Einbrecher. Sie suchten immerhin mit
Uhren und Goldwaren im Werte von 300 RMdas Weite. Die gleichen Täter haben dann
noch einen Einbruch in den Bahnhof Brok¬
streek und in das Büro der Firma ,Krieter in
Brokstreetverübt, wobei ihnen allerdings kaum
irgendwelcheBarmitteln in die Hände fielenDie alarmierte Gendarmerie nahm die Verfol¬
gung aus. allerdings bisher ohne Erfolg.

Doch Mord in Elisabethfehn?
Nach den neuesten Meldungen über die Un

tersuchungenim Fall Kohlstedt soll die Frau
Kohlstedt gegen Tod durch Unfall mit 3000
Reichsmark versichert gewesen sein. Außerdem
liegt die Fundstelle der Leiche nicht 1, sondern
2,5 Kilometer ab von dem Hause Kohlstedt. so
daß hieraus ebenfalls in Elisabethfehn die
Schlußfolgerung gezogen wird, daß Frau
eines gewaltsamen Todes gestorben sei.
Antersuchungsbehörden verweigern über die
gestrige Untersuchung jede nähere Auskunftes verlautet jedoch, daß keinerlei Anzeichen
eines gewaltsamen Todes gefunden worden
sind, so daß der Fall nach wie vor dunkelbleibt.

Aus Sledingerr.
Bardewisch. Eine Räucherkammer

beraubt.  Diebe haben den Arbeiter Schröder

"̂.A ^ "öuttel aus der Räucherkammer 30 Mett - stütze besonders Auslagen (Telefongsbühren)wurste , 2 Schinken, Seiten Speck uns ver - und den Lohnausfall auf seiner Arbeitsstelleschredene andere Wurste gestohlen . Ein Polizei - gehabt . Nur durch diesen billigen SteinschlagK,<>,n n-r nnn-sMt wurde , konnte die Spur wurde es überhaupt ermöglicht , der Iunker-
straße ihr Pflaster zu geben. Nach Ansicht des
B. stände der Erstattung dieses Lohnaussallesdie Gemeindeordnung entgegen. Dann dürfe
ein Arbeiter sich eben nicht zum Gemeindever¬
treter wählen lassen, wenn er solche Arbeiten
nicht unentgeltlich ausführen könne. Dieser
Ausspruch ist so recht bezeichnend für diejenigen
Kreise, für die es nur Herren und Knechte gibt.
Es soll wieder werden, wie anno dazumal, derArbeiter hat nur die Steuern zu zahlen, aber
sonst sich nicht zu mucksen. Das Wahlrecht sollwieder nach dem Besitz gestaffelt werden. Die
Arbeiterschaft wird aber Sorge tragen, daß die
schönen Träume unseres Landbundsührers nicht
in Erfüllung gehen.

Emden. J ' m Hafen ertrunken.  Am
gestrigen Donnerstag, morgens gegen 9 Uhr,
stürzte von dem im Hafen liegenden Dampfer
„Johann Wessels" der Bootsmann HeinrichNee-mann ans Norden, Hoheweg4, ins Wasser. N.,
der am Vorschiffaußenbords mit Arbeiten be¬
schäftigt gewesen war, rief um Hilfe, jedoch
mußten seine Söhne , die ihm Leinest
zugeworfenhatte n, ansehe n, wiederVater unterging.  Die sofort von Schiffs¬
besatzungen, der Wasser- und Hafenpolizei auf¬
genommene Suche war nach 49 Minuten vonErfolg gekrönt. Die unverzüglich aufgenomme¬nen Wiederbelebungsversucheblieben jedoch er¬
folglos. Ein Arzt stellte den inzwischen eingetre¬tenen Tod fest. Die Leiche des 46 Jahre alten
Mannes wurde in die Leichenhallegebracht.

Kurze Notizen aus dem Lande. In der Kraft-
zentrale der Seebeck-Werft in Wesermünde er¬
eignete sich ein schw er e r llnglücksfall.Infolge Volzenbruches wurde der 20jährige
Maschinenbaulehrlmg Lichte von einem Hebel
so schwer am Kopfe getroffen, daß er trotz sofor¬
tiger Ueberführung in das Krankenhaus bald
darauf  starb . — In Laar wurden zwei
Schmuggler  ertappt , die aus Holland etwa
50 Pfund Kaffee  eingeschmuggelt hatten.Die Täter entkamen, während das Schmuggel¬
gut beschlagnahmtund in einer Scheune sicher-
gestellt wurde. In der folgenden Nacht drangenledoch die Schmuggler in die Scheune ein und
holten sichihren Kaffee wieder,  den
sie an einen Kaufmann in Laar verkauften. Siekonnten festgestellt und in Haft genommenwer¬den. — In Aschendorfermoor  brannte aus
unbekannter Ursache ein von zwei Familien be¬
wohntes Haus nieder, wobei zwei Perso¬nen verletzt  wurden . — In Goldenstedt
brannte  die große Fruchtscheune  des
Vollmeiers Meyrose-Emen nieder. Die gesamten
Ernteoorräte und die landwirtschaftlichenMa¬
schinen sind ein Raub der Flammen geworden.

Hund, der angesetzt wurde, konnte die Spur
wegen dem nassen Regenwetter nur bis zur
Straße verfolgen. Einen Sack der Mühle E.Schmidt, Weserdeich, haben die Diebe am Orte
zurückgelassen.

Warfleth. Parteiverjammlunz der
SPD . Am Sonnabend,,abends 20 Uhr, hält
die Sozialdemokratische Partei , Ortsverein War¬
fleth, ihre Jahresversammlung ab. Das Er¬scheinenaller Mitglieder ist erwünscht.

Uordweitdeutsche
Nundichau.

Ohmstede. Versammlung der Außen¬
seiter.  Bürger I . H. aus Bornhorst, dernicht nur seinen Bäckerwagen, sondern auch in
der Politik stets, einspännig fährt, da keine
Partei es ihm recht macht, hatte zu Sonntag
nachmittag nach Siebels eine Gemeindebürger-
versammlung einberufen. H. sprach über die
Finanznot der Gemeinde. Da er aber keine
Wege zur Hebung dieser Finanznot zeigen
konnte, war der Niederschlag seiner Ausführun¬
gen recht mager. Er wollte ursprünglich recht
ausgiebig über die Gemeindediktatur L la
Vrüningparagraph 48 wettern — vielleicht
hätte er damit gar nicht so sehr Unrecht ge¬
habt —, da wurde ihm unerwartet durch dis
Ansetzung der Gemeinderatssitzung das ganze
Konzept verdorben. Das war natürlich Pech!Da die NSDAP , sich für die zeitige Kommu¬
nalpolitik in erster Linie verantwortlich fühlt,waren deren Führer mit ihrem Anhang er¬
schienen. Sie wollten dem abtrünnigen H.
schon vor Angen führen, daß nur Hitler helfenkönne, daß nur dessen „Ideen" die Gemeinde
aus dem Dallas ziehen könnten. Unsere Nazis
sind naiv genug, das von ihrem Abgott zu
glauben und zu erhoffen. Sie selbst haben
allerdings keine Ahnung davon, wie dieser dasaus- und durchfuhren soll und will. Ob nicht
das Schicksal Nebukadnezars sich auch an ihm
vollziehen wird: „Gewogen und zu leicht be¬
funden!?" H. hörte sich aber nicht allzu lauge
die Belehrungen der Nazis an. Er habe doch
eine Versammlung der Parteilosen einberufen.
Auf feine Veranlassung wies der Wirt die
Heilrufer und -Lringer aus dem Saal . Hmeinte dann plötzlich, den Sein des Weisen ge¬
funden zu haben. Er wollte der Gemeinde
schon zeigen, wo gespart werden könnte. Die
Straßenbeleuchtung ist sofort einzustellen, soforderte er gebieterisch. Das schien allen An¬
wesenden einzuleuchten, denn diese halten es
anscheinend mit dem biblischen Ausspruch:
Unser Wissen und Verstand ist mit Finsternis
umgeben! Schnell war eine Entschließung ge¬
faßt, die dem Eemeinderat als Eingabe unter¬breitet werden soll. Damit das Ganze den rich¬
tigen Knalleffekt als Abschluß bekommt, sei
boshafter Weise noch mitgeteilt, daß der Ge¬meinde mit diesem originellen Einfall leider
nicht gedient ist. da die Gemeinde zu der
Finanzierung der Straßenbeleuchtungfast nichts
beiträgt , sondern diese durch einen einmaligen
jährlichen Beitrag der Interessenten bezirks¬
weise aufgebracht wird. H. hat doppeltes Pech!
Man muß schon etwas davon verstehen, wenn
man in Kommunalpolitik machen will!

Ohmstede. Wer kein Geld hat , ge¬
hört nicht in den Eemeinderat.  Nuroer Besitzendekann ein öffentliches Amt be¬kleiden und nur dieser ist in der Lage und hat
genügend Zeit, um unentgeltlich im Interesse
der Allgemeinheit tätig zu sein. Das ist der
Standpunkt des Landbundhäuptlings B. im Ee¬meinderat. Der Revisionsberlchtmonierte, daß
ein Gemeinderatsmitglied sich besondere Sit¬
zungsgelder habe auszahlen lassen Der Nazi¬führer verlangte darauf die sofortige Rück¬
erstattung dieser Gelder. Er zog allerdings sei¬nen Antrag zurück, als der Fall geklärt wurde.

!Darnach hatte das betreffende Eemeinderats-
mitglied nämlich durch Besorgung billigenSteinschlags für die Besteinung der Junker-

I . H. Nordenham. Kameruntg. morvr,„)»,». und Deutsch-
Südwest-Afrika waren bis zum Ende des Krieges
deutsche Kolonien. Seit 1920 sind sie verwal¬
tungsmäßig den britischen und französischenKolonialreichen angegliedert. — Kamerun und
Deutsch-Südwest-Asrika sind räumlich nicht mit¬einander verbunden, nur liegen sie beide an der
SüdküsteAfrikas.

AadettödMive
varteianaeleaen-ettea.

Kinderfreunde . Seefalken : Sonntag S Uhr
Treffen zur Fahrt an der Gasanstalt. Brotund Trinken ist mitzubringen. — Nsstfalken
Heppens: Montag 4 Uhr Basteln uns Tur¬nen. — Friedrich-Ebert-Gruppe: Montag
5.30 Uhr Basteln und Turnen . — Gruppe
Aldenburg: Montag 5 Uhr Heimabend —
Bastelgruppe: Dienstag 4.30 Uhr Basteln
und Sprechchor. — Sonntag 2 Uhr: Spiele
für alle Gruppen im Heim. — Die Unter¬
kassierer müssen Dienstag 7 Uhr beim Kas¬
sierer für Januar abrechnen.

Für die Schrttrieitung oeranrwortlich JosefKliche.  Rüstiingen . — Druck und Verlag
Paul Hua  L To  Rüslrinaen

ffnrsigsnlsil kür* » or*ckvn ksm u.
iMlSmiilsiimVv« ke.

SvffrntUche Mahnung.
^ Die am 19. Januar 1932 fällig gewesene
«urgersteuer wird hiermit angemahnt.

Mahnung durch Boten erfolgt nicht mehr.
Vrakei. O., den 2. Februar 1932.

Stadtmagistrat. Dr. Winters.

Sonntag nur ru»
Preis-Illnkmh

in aoaLnNi »a »onr

Am Sonnabend , dem 6. Februar , nachmittags
2 uhr , wird bei Witwe Speckeis,Hammelwarden

svewantftMrh
(Schweinefleisch). Psund 3V und 49 Pt , verkauft.

Hammelwarden , den 4. Februar 1932
Gemeindevorstand Hammelwarden.

Köster.

Nvrttentrsm -kleiir

Hol

den"?.' Februar 8 ^ ^
Eintritt frei ! Flotte Musik Eintritt frei(DuUmann-KaPelle)

Freundliche Einladung , « . Sitter

Brake.
Sonnabend , d. 6. Febr . :

Preir -Lkst
Anfang 8 Uhr.

Es ladet freundlich ein
Der lustig« Willy.

lstaUvnkIrolieii.
Vereinsberater

Herr Ir » mme
des Neuen bioche¬
mischen Vereins
hält am Sonntag,
den 7 Febr . 1932,
vormittags von 9
bis >2 Uhr. eine
Sprechstunde bei
Meyer , Wenkes
Gasthot ab

Der Vorstand.
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wie im Tontitmsedwanir
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Freitag Sonnabend.
Sonntag , 29 Uhr, die
große Opsretten -Revue

Im ervtS«,»SÄN'I.
Sonntag , 15.39 Uhr

Vas Tanil
Ne»I.üebeln».

Bedeutend ermäßigte
I Preise 1,—, 2,—. 3,—-ck
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werden lavbea müssen,lob bitte daber.vvrsivkbra Sie siod
Luvor gegen alle evti.entstedenden Sobäden iulolge des niobta.nsl»lkdber,denÎaeberfolses.
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chkommen8ie bitte«ek»,,rur eisten Vortuirr-nrr,eins Ver¬längerung<les Lpielplans ist iinmögUvIi

vevorniA onscreM§crenten

Notel
VoDeinigung.
Sonntag , d. 7 FebruarIMMkllkII
Es ladet sreundlichst ein
VLN lULtßse « illv

s »ske.NrWnkml.
Morgen Sonnabend,

ab 3 Uhr nachmittags:
Verkauf des Fleisches
einer dicken Queene.
Das Pfund 59—69 Ps.
Fleischkartenwerden an¬

genommen.

Xlippkannes
Äürserkiub

Sonntag , den 7. Febr -,
nachmittags 5 Uhr:

Bnsmmimg
im „Alten Schützenhof".

_Der Vorstand.

Mez-erriiof
Sonntag den7 . Febr . :

Taar-
Xkünreheri

Eintritt 59 Pfennig.
Tanz trefl

Hierzu ladet lreundl ein
Friede . Meyer.

Umgvgsnck
ns ist die Stelle einer

WWeinMem
lWäscherei und Plätterei mit Maschinenbetrieb)
spätestens bis zum 1. März 1932 neu zu besetzen.

Bewerbungen find sofort einzureichen Nähere
Auskunft wird im Amtsgebäuds , Zimmer Nr. 1,
erteilt.

Nordenham , den 5. Februar 1932.
Verwaltung

des AmtsvervandskrankenhauseS.
Jeckel.

Ettivttvdeir.

Die zu Ostern d. I lchulpflichtig werdenden
Kinder sind bis zum 15. d. M bei den Haupt'
lohrern anzumelden . Geburtsschein ist mttzu-
brignen.

Ellwürden , den 4. Februar 1932.
Schulvorstand Abbehausen. Tantzen.

Spo »l - «nNie» Ko«tlo«I»si»

M ^IkWll-Lgll
am Sonnabend , d. 6 Febr . 1932.
im „Norddeutschen Hof", Inh.
A. Haber

Stimmung u. Humor
Ansang 7 Uhr Anfang 7 Uhr

Hierzu laden freundlichst ein
A. Haber. Der Festausschuß.



'->>!

6 6

billigere -
Lodenrintttel

ill stsr
Lpege

6 kst. keine Zungenwurst . . . . -47 0,25
200 g Pkür . 6iutworst (1 6k6 . 0,63 -47) „ 0,25
V« 6 kst. 6 look wurst

(liu ganrsn 6 kck, 0,95 -47) . „ 0,25
1 6 kst. feinste 6 Isiscdsül 26 . „ 0,45
28tek . keinsteLoekwürstobsnälOOg „ 0,45
1 6 kst. keine Draunsokweigsr . . . . „ 0,95
1 6 kst. ksinsteu gekoetite » 8 ebiliksn „ 1,25
1 6 kst. feinste Mettwurst . ,,1,25
l 6 k6 , feinste 8 alami . , 1,45

( 5 6tn Kargakine (1 6f6 0,29 »L) -47 1,45 )

(5 6ku Kokosfett , I 616 . 0,29 -47 1,45^)
4 6t6 . feinste Margarine

11616 0,37 -47) .
150 g feinsten MIsiterKäss , volikett

(1616,0,83 -47) . . .
6k6. Oanisob. 8ekwei 2erkäss 30°/„

(l 6k6 . 0,60 -47) . .
I Lebaebtel Damemdsrt , volikett . .

616 . K6smer , balbkstt.
3 Kistoken Karrer Läse (1 K . 0,35 -^l)
I6f6 . allsrk .VVeirenansrugsmekI . .
5 6,6 , Maferllocksii (1 6k6 . 0,19 -41) .
1 6 k6 . Makkaroni , 63 ,116-, 6 a 6 en-

nu 6 e !n , 8 terneksn , llörnetien,
8oblsikcksa , liartgries - Kierwars

2 Dosen 6sttberinge in 6omaten
(Inbait 290 g) .

3 Dosen 1)elsar6insn.

' 2 1 Dtr , Dosen Dismarektisiinge o6 er^
^ Kol !mops (1 Dose 0,50 -47)
1 grolle '1'ude ünxleUeu - oster

Liiokovi8 - 6asts.
K, 616 . Ksringsalat . . . . .

6k6 . Mayonnaise . . . . .
1 616 .Kesiaokssobeibsn . . .
2 Dinier , n I Ire, Kr6besr , klimbeer-

06 er Lprikossn Konlitnren
1 Ke -Dimer gemisvbts Marmela6e,

50 °Io Iriseks Himbeeren . . . .
2 Oiässr Kirsebkonütürs . . . .
1 6k6 , amsrikaniscke Lepkel . . .
2 Klaseken Tarragona ( I 61 0,75)
2 „ Montagns ( 1 61 . 0,75 ) .
1 „ Insel 8awos.
2 , Da Maseota ( 1 61 . 1,00
1 „ 1921er 8or6eaux , rot.

-47 1,45

» 0,2o

„ 0,45
« 0,25
« 0,45
« 0,95
„ 0,25
,, 0,95

0,45

0,95
» 0,95

^ 0,95

7 0,45
. 0,45

0,25
1,25

1,95

0,95
1,25
0,25
1,45
1,45
0,95
1,95
1,45

KloNolts-
prolso
8or1 «n-
proisv

Otölverstrnllo

ege

»IMS

tür

?W - 8 ! iSl

ru Kuben bei

ps»l illkgLLa.
?sßokr «ksSo 7S

TreicLrbannef
Lc ^ lvcrsr - Äot - golct

KüstrioAeo-
VVilbsImsbv,

I

L Ltiftungrfe/t
NM Louuakeuil , stein6. kebruar , im „Werktspeisskaus".
Kintr.: Klerrsn0.40 Mk. HaitLSdt KassenökknunA7 Ilbr

Harnen 0.30 Alk. HitzgjLk . . . 8 llkr j
Lportlikkio Kuttükikungen ^ SsII

SelWhrek
olegant.Brautlimoufine
Taxi - und Privatwagen

nur

MtlWMW«
MMMüie
okne Eintrag . - Gebühr

G. Schladitz,
Geristitstraße 10.

Stets Erna, v. Neuheit

LentrakverbnnS der ftrbeitsinvaliüenl
und Witwen Deutschlands

Ortsgruppe Lüstrtngen-Wkillelmsllave«

Unsere Monatsversammlung findet umstände - 1
halber nicht am Sonntag , dem 7. d M., sondern >

am Sonntag, Sem 14.Februar.
nachmittags 2,30 Uhr , im Kolpinghaus statt

Um vollzähliges Erscheinen bittet
Der Borstand.

WrS« n MdeiMM»
MM . 8l>. ffmliir. >218.

IfWlIieii-

Lnröigeii
1wie alle Dlsinun

/.eigen überhaupt
slinsten
l wsitAödenäste
DsaektunZ
iw

MW

vok 5Iei§ckitigIIe
§rk »illekrtks8e s » einpfisklt

pDims kotier NinrlNeirrt»
- liorlien - draiten 6kä . so . so

SiIi « loi « vkIorrÄi 6kst, so » 70 stj
IkalvaeirM ? kst so » ro » so -z

> NotgemMAlltt der ZakieWdte. !
Gedenke der Erwärvslosen
Gedenke der Mittellosen
Gedenke der Hungrigen
Gid kür ein warmes Mittagessen

fr
n

veuirrtte Liriie
6e6en
8onllta §:

Vareler Wat »!
»rLnra

lranL unri küiotrltt krelt
Isnr »rünrLen

Msi'iellrielei ' Ho!
Zu dem am Sonnabend , dem6, Februar,
stattfindenden Kohlessen von Torpedo¬
boot „O 7" werden tanzlustige Damen
eingeladen . Abfahrt 8.10 ab Wilhelmsh.

»LSbsL

rvsit linier I-uäsnpreis

»dkl5ll r>lIMSl-kIlIl!l!!lIlIIILe»
6rekme »er L 0a »mr

Vlinvnst ». k k » LSlo vü !o « kst ».

r . R

S"

i . » a
ss

^ psrnsi pr . 2Z9

I II INo D
>Verein ü . Neider

Dinlaäung Luunssrsram 8onuabsn6,
6sm 6 6obruar , stattünäsnätzn Zro-
ösn urgsmütliobon

Der beste
Olow»
wirkt
prämiiert !!

I Stimmung
8aalöllnun8 7 Ubr,
Tukans 8 Ubr.
2 Kapellen . ——

p » eis
PIrisSl « s «>e
in sämtliekSLUäowsnäsrDontral-
ballen . — ülasken , äie auk einen
Ureis rsüsktisrsn , müssen bis 10,
6kr 6. 8aal betreten baben.
vke ketten Preise
sio6 bei 6sr ltlrma L . Ilvkena , IV'bavener 8trabs 18, ausgestellt.

Unten im 8aal
Kappen/ .wans.

Karten 2. baden
in 6en Oentral-
baliso , 6 . 8a6e

»wasser (Oüker-
, straks ) nn6 bei

6en UitZIisäern.
Der Vorstanä.

Das
. Karren - Koivitä

Ess . zum 15. Fcbr für
kl.Haush . i. Hansaviert.
Vormittagsmädchen, n,
unter 18 A, Off. n. V.
1604a. d. Exp. d. Bl.

wevvev
gesucht 1 Sonnabend

von l5 bis 20 Uhr.
Allgemeiner Verband
d.Rundsunkhörer e.V.
(politisch streng neutral)
W'haven, Börsenstr . 31.

Stellengesuche
Jg . Mann sucht Stellg.
als Kassierer oder Zeit-
schristen-Bote . Off. u.
V, 1618 a d. Exp. d Bl,

LWckesltW
billig, Pfd . 55 bis 65 Pf.
Mull , Schützenstratze 9.

Ern gut erh, K.-Wagen
(7 Mk.) und ein 3arm,
Mcss»Kronleucht.z.verk.
Jung , Uhlandstr . 2, ll l

Krstenbrennh , Ztr . 90 ^
Tadell,Kloben Ztr,140 ^'
Kantholz und Bretter
für Zaun u Budenbau
Kolschkh, Schuppen „C",

Kanalstraße.

Bill .Brennholz, Ztr.nur
90 Ps. Pferdesammelst .,
Holtermannstraße.

billig zu verkaufen,
Adm,-Klatt -Str , 19, p. l.

„^VsiLs ^Vooks " bei keterseu. >Vir
sinst soweit . . . . künstelte kübsoke unst
praktiseke Lacken , eine sckönsr wie stis
allster «. . . . .ûswakl , na stas wissen 81s
ja , aber kreise,  äie Iknen stas Kauten
stoppelt Isiekt inaeken . . . . Das alles
wartet auk 8is.
î ker woru viele Worts ? Wir ksZinuen
nior §eo — kommen 81s ru uns , wir erwar¬
ten 8is.

Suche eine 3—träum.
Wohng-, eine gr, 2r. I,
in Tausch gegeb, werd,
Kleen, Krumme Str . 8 (vierräd .) zu verlausen.

Middelsfähr 36

Herr sucht möbliertes
Zimmer bei alleinsteh,
Dame 0, Witwe . Off. u
V. 1589 a. d. ExP, d. Bl.

Ein 4 Nöhr.-Retzempfg.
ümständeh . preisw . zu
verk., auch a. Teilzahlg.
Zu erfr . t. d Exp. b. Bl.

Mz. Maslenlostiim
<saub.) s. Damen z, Verl,

Oldeoogestr . 1, Part , l

SWWllltt Wlld.j
spottbillig . Neue Str . 6.

Sier in

Schöne Damen - und
Herren-Maskenkostüme
v 50 Ps . an z, verleihen.
Börsenstr . 31, 3, Etg. r,

Maskenkostüm
z. Verl, von 1—1,50 Mk.
Mitscherlichstr. 35, II l,

a, stets irischem Anstich
Rhein-, Mosel- und

Süßweine, Liköre und
Spirituosen

zu billig , Tagespreisen

IS. 0.ürnliolü
Lilienburgstraße Nr . 20

Durch Teleson 7l2.

«>

Gut erhaltenes ev.neues
Gartenhäuschen gegen
Barzahl z. k. ges. Off. u.
V. 1614 a. d. Exp, d. Bt

Turteltäuber mit
Käfig z, täuien gesucht.
Ang, m. Pr . a Herur. de
Buhr. Börsenstr. 17,11.

WWettm.Schiene
zu kaufen gesucht,
Gerichtsstr . 17, 2. Et . r.

Emps. m, z. Anfertig,
u. Aenderg. v. Herren -,
Damen-Garder. u. Unis.
Off. u . V 1583a. d. Exp.

WWmi
^ Schulartike»
Schreib- u , Rauchwaren

ÜXMllMlM.kg
Nähe der Mitscherlichstr.

I

WWüs

ill

7.45 bis gegen 10.15
Uhr : Einmaliges Gast¬
spiel. Die berühmten
indischen Hindus mit
ihrem Hindu-Orchester.
Preise 0,50 bis S Mark.

Freitag , 5. Februar,
3.30 bis nach 4.30 Uhr-
„2. Jugend-Konzen.

7.45 bis geg. 11 Uhr:
0 20 „Hamlet".

Sonnabend , 6. Febr .,
7.45 bis 10.15 Uhr:
Notgemeinfchaft Gr . I,
Nr . 1 bis 875 einschl.,
„Die Geschwister" und
„Der zerbrochene Krug"

Sonntag , 7. Februar,
3,15 bis 6.15 Uhr: „Im
Weißen Rötz'l". Kleine
Preise 0,50 bis 3 Mark.

7.15 bis 10.30 Uhr:
Die Blume don H

Watt".

SotM Krause
Kürschner

Umarbeit ., Neuanfertig,
u. särben v. Pelzsachen.
Bl . Mützen, Hutbügelei.
Rüstr,W 'havenerStr .15

VVolltiN 81«
inlerteren dann berück¬
sichtigenSie iui eigenen
Interesse das weitver»
breiteste„Volksblatt'

GtS- tlMeo
StttlaMthof

Oldenburg
Freivank

Sonnabend  don
8 30 Uhr an :

8k, FMlüMs
bei Nr . 361 anfangend.

libk. KIM»» »

AListvin^en.
Die Hebung der füv das 4. Viertel,

jahr 1931/LS zu zahlende» Grundsteuer«
findet statt in der Zeit vom 1. bis iz.
Kebruar d. I . in der Stadtkaffe, in »e«
Kaffenstundenvon 9 bis 13 Uhr.

Eine pünktlicheZahlung wird unte«
Hinweis auf die durch Notverordnung
wieder eingeführten Verzugszuschläge
die vom Fälligkeitstage an für jede«
angefangenen halben Monat 1̂ /2°/o
trage», dringend empfohlen.

Rüstringen, den 4. Februar 1932.
Stadtmagistrat . Ibr. Kellerhoff.

Dekarmtnmrhims.
Die der evang, Kirchengemeinde Neuerhl

gebärenden Ackergrundstücke, belegen am
biddungsweg BanwrWeg —Genossenschaslsst
und an der Bismarckstraße, sollen, soweit dic>r!:s! I
nick)t veipackstetsind, neu vergeben werden. I

Angebörigo der Kirchengemeinde Neuechl
haben bis zum 10. Februar 1932 das Vorpachhl
recht. Nach diesem Termin werden dann
vorhandene Grundstücke an KirchenangehörtzI
beliebig verpachtet. '

Interessenten wollen sich an das Kirc
rechnungsamt , Bismarckstr , 155, wenden . (Kassi»,I
stunden Sonnabends und Montags von 8Hz,bin
I Uhr ) Bei der Pachtung ist sofort die Hälste dejI
Pachtbetrages zu entrichten.

Rüstringen , den 5. Februar 1932.
Evang .-lnth . Kirchengemeinde Reuende.

Bamberger,  Pfarrer.

. Sv

7) . v . 6 . Lcken
Lisniurekstr . 80 Wilkelinsk. Llr. 32

Süfsniotedeo
Vkmgvvtt!

ist frische dicke Land¬
eier . nur noch 72 -f.

1 Psd. Tilsiter Voll-
sett . . . . Psd 7S

1 Psd. Dänisch Schwei¬
zer. 30 «/„. Psd , 68 „s

1 Psd schars. dürchw.
Ammerländer
Speck. . . Psd. 88

Lilligsr Nelken,
Werststraße 2t.

IruikMmsWW
lieiervMWMW.

Für die erwiesene
Teilnahme beim
.Hinscheiden unfrei
lieben Entschta-
lenen dankt herz-

I iich im Namen der
1 Hinterbliebenen

Dr. meä
Karl Stroem« ,

Rüstringen,

Veotsvlivo Slvtollordvlter -VerNsoä
NU»»rl »u«a -1ViIl,k«IiiisI >svoii ^_

Dasein Ritglisäern Lur Kaokriokt , 6sk
unser treuer Kollege, 6sr Invaiicis

im Liter von 85 llakrsn verstorben ist.
Küre seinem Laäeaken!

Dis Deeräiguog üu6et am Lonnnksuä,
klein 6. Kebruar , nackmittags 1.45 Dkr,
vom Irausrkauss , Nargarstkenkok 3, aus
statt.

vm ralilreieke Lstsiligung kittet
oiv « rksverwLltnotz-

dksvltrok!
Lm 4. 6ebroar verstarb naek kurzem

sekwsrem Deisten plvtaliok stsr
«kvrposksvUrvILr

Lmkrii'll LülSWbkii'lj
im 50. Debsnssakre.

Der Verstorbene bat stsr Dsutsebso
Ksivbspost last 32 stakrs als Lsamter aw
gebärt Kr Kat wäbrsost stiessr Leit io
treuer KlliebtsrküUung seinen Dienst ver
ssben Wir bsstanero seinen krnkaeitigea
Usimgaog unst wersten ibm ein ebrenäes
Lnstenksv bswakren . ^

Wbaveo -Küstrsngon, sten 5. 6ebr . 193»
Io »dlaorei » Nesorten unil Lesort'

roosn «los k»«s1iur»ts.
Ki 2 2 e, Koststirektvr . ^

«evvr zcn/mrpiLLUKvZ
OporugLstsplolv!

« sttzFtz Konto Kroitas , « 11II
V .W nrorgv » 8» nilnkoock V -V«

kavallerla ruzttcona
ver llalorro

— Dis Lsaltürsn wersten gesoblosseo "
Dsstsllts Karten müssen abgebolt weräea

Lloinaligos Vnns -ti-aslsplol!
8.00 Loontag , 7 6sbruar 8.0«

waisme m»s »8
Lbonnentoo erkalten 15 6ror KrwäüisE
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